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Vorbericht.

egenwartige Blatter enthalten
nichts weiter alonzufallige Ge
danken. Man wird hier alſo
weder neue Warheiten entdekt,

noch alte Satze widerlegt finden, ſondern man

hat nur zum Zweck dasjenige in einer naturli—
chen Ordnung zu beſchreiben, was einem Men
ſchen, der die chriſtliche Religion liebt, bey dem
gegenwartigen Zuſtande derſelben einfallen
kan. Jch hoffe nicht, daß dieſe Blatter deswegen
verwerflich ſeyn werden, es muſte denn ſeyn,
daß ſie nichts weiter zum Jnhalte hatten, als
was von andern ſchon langſt geſagt und zu
mehreren mahlen wiederholet worden ware.
Solte aber auch dieſes ſeyn, ſo werden ſie ſich
doch eben des Rechts zu getroſten haben, nach
welchem ſo viele andere uberflußige Schriften

in unſern Tagen zum Vorſchein kommen.

A g. J.
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J. J.
ſi lle Menſchen wiſſen daß ein GOtt iſt und

J peil dieſes iſt, ſo ſtehen ſie mit demſelben in

einem gewiſſen Verhaltniß. Wollen wir ſelig ſeyn
und werden, ſo iſt notig, daß wir dieſes Verhalt
niß nicht allein gehorig erkennen, ſondern daß wir
uns auch demſelben gemaß verhalten, und daraus
entſtehet die Religion. Die Religion alſo zeiget
uns ſowol das Verhaltniß, in welchem wir mit
GoOtt ſtehen, als auch wie wir uns dieſem Verhalt
niß gemaß zu verhalten haben; oder welches einer
leh: die Religion iſt der Jnbegrif alles desjenigen,
was ein Menſch von OOtt und ſich ſelbſt erkennen
und nach dieſem Erkentniß ausuben muß, wenn er
ſelig werden will. Oder noch kurzer: die Religion
iſt die Artjund Weiſe GOtt zu dienen“) Jch
habe nicht notig mich bey der weiteren Erklarnng
dieſes Begrifs von der Religion weitlauftig aufzu—
halten, da in den folaenden ſh manches vorkom
men wird, das zur Erklarung deſſen dienen kan.

So werde ich auch nicht Urſach haben mit vielen
Worten den Unterſcheid der naturlichen und geoffen

barten, der innerlichen und auſerlichen Religion zu
zeigen und anzufuhren, da alles dieſes ſchon bekan

te

Das Wort Religion wird nicht auf einerley Art
gebraucht: denn man verſteht entweder darunter
die Lehrſatze einer gottesdienſtlichen Geſelſchaft al
lein; oder man verbindet damit zugleich die Wir—
kung derſelben auf die Sele des Menſchen. Andieſer Abhandlung wird es vornemlich. in der lez

ten Bedeutung vorkommen.
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te Sachen ſind. Genug, daß wir nach dieſer Er—

klarung wiſſen, daß die Religion auf die Seligkeit
der Menſchen abzielet und aus dieſem Augenpun—
cte vornemlich betrachtet werden muß. Menſchen,
die die Religion blos mit politiſchen Augen anſehen
und welchen dieſelbe blos dazu dienet das gemeine
Volk damit im Zaume zu halten, haben viel zu
ſchlechte Begriffe von der Religion, als daß man
Urſach hatte, ſich mit Beantwortung ihrer Mei—
nungen weitlauftig aufzuhalten, indem ſie die Re—
ligion nur fur eine ſchwere Laſt und Plage halten.
Da ſie auch nicht zu begreifen im Stande ſind, daß
ein Menſch eine Sele habe und daß dieſelbe nach
dem Tode ewig dauren konne, ſo muß man ſie ſo
lange ihren eigenen Einſichten uberlaſſen, bis ſie ei—
nes andern uberzeuget werden. Jch ſetze hiebey
die Warheiten, worauf die Religion ſich grundet,
als ausgemacht und bekant voraus und bemerke nur
noch, daß diejenige Religion die wahre ſey, die uns
das Verhaltniß, worin wir gegen GOtt ſtehen, ſo
aufſchlieſſet und zeiget, daß wir dadurch ſowol hier
ſchon in dieſem als auch und zwar vornemlich im zu—

kunftigen Leben der Seligkeit theilhaftig werden.

S. II.
Schon aus dem Begrif und Erklarung der

Rellgion wird hinlanglich erhellen, wie wichtig die—
ſelbe ſey. Jndem ich die Religion nenne, ſo faſſe
ich alles dasjenige zuſammen, wovon der Menſchen
wahres Wol in Zeit und Ewigkeit abhanaget und
was kan wol wichtiger ſeyn, als eben dieſes? Un—
ter allen Gutern, die der Menſch hier auf der Welt
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im Beſitz hat, iſt die Religion das allerwichtigſte,
und man kan es daher niemanden verdenken, wenn
er ſich allen Feinden, die ihm dieſes Gut rauben
wollen, auf das auſerſte widerſezt. Dieſes erken

nen auch ſchon die Menſchen, die in der groſten
Blindheit leben, und eben ihre groſſe Blindheit
ſcheint ihnen noch mehr die Waffen in die Hande
zu geben, ſich ällen Anfallen zu widerſetzen. Wie
ſchwer halt es nicht, ehe ein Menſch den Endſchluß

faſſet ſeine bisherige Religion, worin er erzogen
worden, zu verlaſſen und ſie mit einer andern zu
vertauſchen? Gehen wir in die vorigen Zeiten zu
ruk, ſo muß man in Warheit erſtaunen, mit wie
vielem Eifer man der Religion ſein Leben und alle
zeitliche Guter aufgeopfert. Ganze Kriegesheere
ſind geblieben; ganze Stadte und Lander find ver

heret und das alles um der Religion willen.
Scheinen uns dieſe Begebenheiten gleich traurig und
erſchreklich, ſo kan man doch daraus erkennen, wie
wichtig die Menſchen die Religion halten. Nur die
jenigen erkennen die Wichtigkeit der Religion nicht,
die nicht wiſſen noch wiſſen wollen, daß ſie mit GOtt

im Verhaltniß ſtehn.

ſ. III.
Wenn wir nun das menſchliche Geſchlecht in

Abſicht der Religion betrachten, ſo muß es uns not
wendig hochſt beklagenswurdig vorkommen. Denn
wir werden finden, daß ihre Gedanken und Meinun
gen in Abſicht dieſer ſo wichtigen Sache aufs auſerſte
unterſchieden ſind. Nicht allein unter denen, die
wir Unglaubige nennen, werden wir dieſes gewahr,

ſon

—l
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ſondern auch ſelbſt unter den Chriſten wird eine
groſſe Verſchiedenheit der Meinung und Lehren an—

getroffen. Woher kommen bey den Chriſten die
Namen der Papiſten, Lutheraner und Reformirten
anders, als weil wir eben ſo viele Religionspartheyen
haben? Und ſind wol die Glieder einer jeden
von dieſen Partheyen durchgangig mit ſich ſelbſt ei
nig? Wir Lutheraner muſten uns ſelbſt nicht ken
nen.,, wenn wir dieſes behaupten wolten. Ortho—
doxen, Pietiſten, Zinzendorfer und Naturaliſten
ſind nur die bekanteſten Partheyen, die unter uns
angetroffen werden. Welche Zerruttung! das
ſchlimſte hiebey iſt, daß ein jeder ſeine Religion fur
die wahre halt, und dagegen alle andere, die davon
abgehen, als Jrrende und Katzer anſieht. Konnen
zwey Menſchen von unterſchiedenen Religionspar—
theyen ſich gar leicht uber andere Dinge mit freund—
ſchaftlicher Geſinnung beſprechen und vergleichen, ſo

wird doch die Sprache bald verandert werden, ſo
bald die Unterredung auf die Religion gelenket wird.
So leicht es iſt, daß ein Menſch durch ſolche Be—
trachtung zu einer Gleichgultigkeit in Abſicht der Re—
ligion verleitet werden kan, ſo nehmen doch andere,
welche weiter nachdenken, dieſes um ſo vielmehr fur
einen Beweiß an, daß mit dem menſchlichen Ge—
ſchlechte einmal eine groſſe Veranderung vorgegan
gen ſeyn muſſe. Solte wol der weiſeſte Schopfer
vernunftige Creaturen erſchaffen haben ohne den—
ſelben eine gleiche Erkentniß ſeiner gotlichen Eigen—

ſchaften und der Art ihm zu dienen mitgeteilet zu
haben? Dieſes iſt von dem, der der Algutige iſt,
nicht zu vermuten und die Offenbarung lehret uns
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6 Zufallige Gedanken
mit deutlichen Worten das Gegenteil. Selbſt al
ſo die Uneinigkeit der Menſchen in Abſicht der Re—
ligion beweiſet hinlanglich, daß der Menſch gefallen
ſey, und ein jeder, der auſſer der wahren Religion
eine andere aufbringt, tragt zur Beſtarkung dieſes
Bemeiſes etwas bey. Da nemlich die Krafte der
menſchlichen Sele in Abſicht des Erkentniſſes GOt
tes durch den Fall geſchwachet und verdorben ſind,
OGoOtt aber ein verborgener GOtt iſt, den wir mit
unſern Sinnen nicht erreichen konnen, ſo kan es
nicht anders ſeyn, die Menſchen muſſen ſich ſelbſt
uberlaſſen auf unzahlige Wege gerathen, dieſen
GOtt, von dem ihnen noch ein Gefuhl ubrig geblie
ben iſt, zu ſuchen.

ſ. IV.Wenn wir eine gewiſſe Art Menſchen, die wir
unten nennen werden, hiebey zu Rathe ziehen, ſo
ſieht es mit uns bey dieſen Umſtänden noch weit klag
licher aus. Nach dieſer ihrer Meinung laſt ſich we
nig gewiſſes von der Religion behaupten und es iſt
moglich, daß alle Menſchen hierin irren. Dieſen
iſt alſo eine Religion ſo gut als die andere und es
iſt ihnen gleichviel, welcher Religion ein Menſch
zugethan ſey, wenn er nur ein ehrlicher Mann und

ein guter Burger iſt. Sie ſelbſt aber wollen nur
demjenigen Erkentniß folgen, das alle Menſchen von

GOtt haben, wiewol ihnen auch bieſes nicht ganz
lich gewiß iſt, dabey ſie denn glauben, daß man ſei
ner Natur nichts verſagen muſſe. Da es nach die
ſer ihrer Meinung auch ungewiß iſt, daß ein Menſch
eine Sele habe oder daß dieſelbe nach dem Tode fart

dau
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daure, ſo uberlaſſen ſie ſich einem blinden Schikſal,
und hoffen, daß wenn ſie auch hierin irren ſolten,
GoOtt ein barmherziger GOtt ſey, der mit ſeinen
Geſchopfen nicht als ein geſtrenger Richter verſahren
werde. Beſnh dieſen Menſchen iſt alſo aller Trieb
nach einer wahren Glukſeligkeit ganzlich erſtikt, in—
dem es ihnen gleichviel iſt, ob ſie nach dem Tode
fortdauren, oder nicht, und daher iſt ihnen auch die
Religion nichts nutze. Wenn alſo dieſer ihre Mei—
nung gelten ſolte, ſo brauchten wir uns nicht viel
um die Religion zu bemuhen, weil es moglich iſt,
daß einer ſo wenig Recht hat, wie der andere. Jn
ſolchem Falle waren die Religionsſtreitigkeiten nicht
viel beſſer, als wenn ſich ein paar Blinde um die
Sonne zankten, die ſie ihr Lebtage nicht geſehen hat—

ten. Gewis ein klaglicher Zuſtand! doch wir ha
ben nicht Urſach hievor zu erſchrecken. Dieſe Spra
che iſt nicht neu und es giebt uns dieſes einen
neuen Beweis, wie ſchlecht von Natur unſer Er—
kentniß in gotlichen Dingen iſt. Man macht es
aber dadurch nicht beſſer, indem wieder andere kom
men konnen; welche auch an dieſer Meinung zwei
feln. So ungewiß dieſen Menſchen alle Religion
iſt, ſo ungewiß ſind auch ſelbſt dieſe Gedanken, ſo
ſie von der  Religion haben. Denn mit eben dem
Rechte, mit welchem ſie aller Religion die Unge-
wißheit vorwerfen, kan auch ſelbſt der Gedanke:

Aa DieAvars rinvs Lib. XIX de Civit. Dei Cap. XVIII.
Quod autem attinet ad illam differentiam, quam
de Aeademieis novis Varro adhibuit, quibus incer-
za ſunt onmia; omvino eiritas Dei talem dubita-
tionem tamquam dementiam deieſtatur.
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Die Religion iſt ungewiß 3 als ungewiß an
geſehen werden. Wenn alſo ſelbſt die Ungewißheit

der Religion ungewiß iſt, ſo iſt die Gewißheit der—
ſelben gewiſſer. Es iſt alſo gewiſſer, daß die Re—
ligion uberhaupt gewiß, als daß ſie ungewiß iſt,
und da dieſes iſt, ſo kan nur eine Religion wahr
und alle ubrigen muſſen falſch ſeyn. Dieſes brau
chen wir nicht allein zu glauben, wir konnen auch
ſolches zur Noth beweiſen. Daß uberhaupt nur ei—
ne wahre Religion ſeyn konne, daran wird ohndem
niemand zweifeln. Da nur ein GOtt und eine War
heit iſt, ſo kan auch nur eine wahre Religion ſeyn.
Nur bleibt noch die Frage ubrig, ob auch dieſes von

dem gegenwartigen Zuſtande der Menſchen geſagt

werden konne? Wir werden uns hievon gar leicht
uberzeugen, wenn wir vorausſetzen, daß GOtt den
Menſchen die wahre Religion aufs neue geoffenba—
ret habe. Jch denke nicht, daß ich hier zuviel vor—
ausſetze, da dieſes an ſich nichts unmqgliches „ſon
dern vielmehr ſelbſt wegen unſrer naturlichen Unge
wißheit notwendig iſt. Wir wiſſen und geben zu,
daß GoOtt ein allgutiges Weſen iſt; warum ſolten
wir nun nicht eben dieſe Allgutigkeit GOttes auch
ſelbſt bey der Religion nnehmen? Jſt GOtt der
allgutige GOtt und hat er eine ſo groſſe Menſchen
liebe, ſo kan er uns nimmermehr als verirte Scha
fe dahin gehen laſſen, ohne. ſich uns aufs neue zu er
tennen zu geben. Dieſes laßt ſich von dem, der die
Uiebe ſelbſt iſt, eben ſo wenig gedenken, als daß er
Menſchen, die gar keine Religion haben, ſelig ma
chen ſolte. Wir wollen alſo eine geoffenbarte Reli—
gion aunehmen ſolche feſtſetzen und da eben dieſe als

die
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die wahre anzunehmen iſt, ſo muſſen alle ubrige
falſch ſeyn.

J. V.
Da ich behauptet, daß unter allen jezt ge—

genwartigen Religionen nur eine einzige Religion
und zwar die geoffenbarte wahr, alle ubrige aber
falſch ſeyn muſſen, ſo werden meine Leſer leicht muth—
maſſen, daß ich die chriſtliche Religion fur dieſe ein—
zige wahre halte.und ſie irren nicht, wenn ſie dieſes
gedenken. Jch ſehe aber auch zum voraus, daß ei—
nige hiebey gedenken werden, daß ich auf ſolche
Weiſe nichts neues geſagt, indem dieſes eben die
Sache ſey, die noch bewieſen werden muſſe, und
ich kan es ihnen gewiſſermaſſen nicht verdenken, wenn
ſie alſo gedenken. Jch habe aber auch hiebey zu er—
innern, daß mein Zweck es nicht iſt ſolches zu bewei—
ſen. Was wurde es helfen, wenn ich auch hier ei—
nen Beweis herſezte? Wurde dadurch wol jemand
bewogen werden, die chriſtliche Religion anzuneh
men? Sind doch ſchon ſo viele Beweiſe fur die War—
heit der chriſtlichen Religion geſchrieben und gedrukt
worden und gleichwol hat ſich die Zahl ihrer Feinde
eher vermeyret als vermindert. Das macht, die
chriſtliche Religion ſucht zugleich einen ſtarken An—

ſpruch auf den Willen des Menſchen, daher, wofern
derſelbe nicht zugleich mit gebeſſert wird, ſo konnen
alle Beweiſe ihre gehorige Wirkung nicht beweiſen.
Ja ich bin gut davor, daß auch in Zukunft kein Be
weis wird ausgedacht werden, dagegen man nichts
einzuwenden wiſſen ſolte, wofern man ſich nicht an-

A5 gele



10 Zufallige Gedanken
gelegen ſeyn laßt die Ausubung dieſer Religion da—
mit zu verbinden. Es muß dieſes freylich manchem
wunderbar vorkommen, es laßt ſich aber die Sache
doch einigermaſſen begreifen. Da die geoffenbarte
Religion die geſchwachten Krafte unſerer Sele in
Abſicht der Religion wieder aufrichten ſol, ſo kan
man die Warheit derſelben nicht eher recht erkennen,
als bis man ſie nach ihrem ganzen Umfange an—
nimt. Es geht alſo mit dieſer Religion eben ſo wie
mit der Sonne. Man beweiſe einem Blindgebohr
nen noch ſo viel, daß die Sonne leuchte, ſo wird er
ſich doch davon nicht eher einen Begrif machen kon
nen; als bis er ſie ſelbſt ſieht. Es iſt wahr, die

chriſtliche Religion kan bewieſen werden, und es
ware nicht gut, wenn dieſes nicht geſchehen konte;
da aber die Beweiſe nicht aus bekanten Warheiten
der Vernunft (als welches nimmermehr geſchehen
kan, auch nicht geſchehen ſol) ſondern aus der Reli
gion ſelbſt hergenommen ſind, ſo kan es nicht anders
ſeyn, ein Menſch kan durch alle ſolche Beweiſe nicht

eher recht uberzeugt werden, als bis er die chriſtliche
Religion ſelbſt annimt. Es ſey ferne von mir, daß
ich auf ſolche Weiſe die Bemuhungen dererjenigen
tadeln ſolte, welche die Warheit der chriſtlichen Re
ligion wider ihre Spotter zu erweiſen ſich haben
angelegen ſeyn laſſen. Es iſt dieſes notig und heil
ſam und es kan dadurch allerdings ein Menſch, wo
fern er nicht boßhaft iſt, dahin gebracht werden, daß
er die chriſtliche Religion fur eine Warheit halt;
allein wofern nicht der, der dieſe Religion auf Erden
geſtiftet, ſelbſt einen Zweifler davon uberzeuget, ſo
wird älles Beweiſen nicht viel helfen ünd ausrich-

ten
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ten“). Jch werde mich daher in gegenwartiger Ab
handlung bey dieſer Sache nicht aufhalten; vielmehr
werde ich nur einige Stucke anfuhren, von welchen
mir verhoffentlich ein jeder zugeſtehen wird, daß
ſolche bey einer Religion, die man fur die wahre
halten ſol, notwendig angetroffen werden muſſen,
dabey ich es denn meinen Leſern uberlaſſen werde,
wo ſie dieſelben ſuchen und finden wollen.

4. VI.
Aus dem Begrif von der Religion ſ. J. wird

ſchon hinlanglich erhellen, daß die wahre Religion
nicht in auſerlichen Ubungen allein beſtehe und zu
ſetzen ſey. Jch ſage mit Fleiß: nicht allein; und
alſo leugnet man nicht, daß ſolche zwar mit dazu
gehoren, als wodurch ein Menſch ſeine Religion äu—
ſerlich zu erkennen gibt und die Andacht vermehret;
es machen aber die auſerlichen Ubungen noch nicht

die ganze Religion aus. Eine Religion, die nur
allein in auſerlichen Ubungen beſteht, kan mit Recht
eine maſchinenmaßige Religion genant werden, die
nicht viel beſſer iſt, als wenn ein Glockenſpiel ein
geiſtlich Lied ſpielet. Bey allen ſolchen Ubungen

bewegt

Es gehet da ſolchen Menſchen wie dem Autonius
wovon ore. Lib. J. Quaeſt. Tuſe. woſelbſt Cicero,
da er von der Unſterblichkeit der Sele redet, zum
Antonius ſpricht: Evolve diligenter librum Plato-
nis, qui eſt de anima, amplius quid deſideres, nihil
erit. Darauf Antonius antwortet: Feei me her-
eule et quidem ſaepius; ſed neſeio, quomodo daum
lego, aſſentior, eum poſui librum, et meeum ipſè
de immortalitate animurum cogitare coepi, omnis

illa aſſenſio elabitur



12 Zufallige Gedanken
bewegt ſich nur der Leib, ohne daß die Sele etwas
mit davon empfindet. Zu gewiſſen Zeiten ſteht oder

ſizt die Maſchine und bringet einige Thone hervor,
die gegen ein unſichtbares Weſen gerichtet ſeyn ſol—

len, nach deren verſchiedener Beſchaffenheit man
ſagt, daß der Menſch entweder bete oder ſinge. Zu
andern Zeiten bewegt ſie ſich in ein offentliches Haus
und ſezt ſich eine Zeitlang ſtille hin und denkt nichts.
Dieſes nent man in die Kirche gehen. Noch zu an
dern Zeiten bewegt ſich eben dieſe Maſchine an einen
Ort und thut einmal als wenn ſie eine Sele hatte,
und das heißt: der Menſch hat ſeine Andacht u. ſ. f.
Man ſieht ganz deutlich, daß eine ſolche Religion
gar keine Religion zu nennen ſey. Wenn alſo Men
ſchen ſich darauf was einbilden, daß ſie viele derglei
chen auſerliche Ubungen verrichten, ſo geben ſie da
durch zu erkennen, daß ſie die wahre Religion noch
nicht haben.

J. VI.
Da die Religion uns zeiget, was wir von

GOtt und uns ſelbſt erkennen muſſen ſ. J. ſo muß
dieſelbe ihren Sitz vornemlich in der Sele des Men
ſchen haben. Hiemit ſtimmet der Ausſpruch der
heiligen Schrift uberein, wenn ſie ſaget: GOtt iſt
ein Geiſt und die ihn anbeten, die muſſen
ihn im Geift und in der Warheit anbeten).
Dieſe Betrachtung iſt die allerfruchtbarſte und fuh
ret uns ln uns ſelbſt unſere Herzen dem unſichtbaren
Weſen zum Tempel einzumeihen. Hier muß alſo
die wahre Religion vornemlich ihre Wirkung bewei

ſen

e) Ioh. IV, 24.



von der Religion. 13
ſen und zwar dergeſtalt, daß die Sele des Menſchen

der Seligkeit theilhaftig werde. Dieſes bedarf kei—
nes weiteren Beweiſes und demnach wird es nur
notig ſeyn zu zeigen, wie ſolches durch die Religion
bewerkſtelliget werde.

4. VIII.
Wenn wir die Menſchen, ſo wie ſie von Natur

ſind, betrachten, ſo muſſen wir ihnen allerdings ein
Erkentniß von GOtt zugeſtehen. Wir konnen die—
ſes nicht allein aus den Schriften der alten Heiden
erſehen, ſondern auch ſelbſt jetzo kan man ſolches noch

an den wildeſten Volkern gewahr werden. Ja wir
muſſen ſagen, daß es manche Heiden in der Erkent—
niß GOttes weiter gebracht, als andere, und daher
die Jrthumer ihres Gottesdienſtes wol erkant und
eingeſehen haben. Wer wolte wol glauben, daß alle
Heiden ſo einfaltig geweſen und ihre Bildniſſe, die

in ihren Tempeln ſtunden, fur wirkliche Gottheiten
gehalten? Der einzige Cicero in ſeinen bekanten
Buchern de natura deorum kan uns ein deutliches
Beyſpiel geben, daß er von ſolcher Meinung weit
entfernet geweſen. Sie konten GOtt aus den Wer
ken der Schopfung erkennen und da ſie bloß ihre
Vernunft gebrauchten, ſo muß man ſich in der That
wundern, daß Menſchen mit den bloßen Kraften der
Natur es hierin noch ſo weit haben bringen konnen.
Jch erinnere dieſes mit Fleiß, weil man heutiges
Tages dieſes ſehr oft anzufuhren pflegt um der Not
wendigkeit einer geoffenbarten Religion damit heim

lich einen Vorwurf zu machen; ich ſehe aber nicht,

was
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was man viel damit gewinnt Es hat noch nie—
mand geleugnet, daß nicht manche Heiden ein Er—
kentniß GOttes gehabt haben, das im gewiſſen Ver
ſtande wahr geweſen und alſo gibt man zu, daß ein
Menſch von Natur ein Erkentniß GOttes haben
konne, das wahr iſt; deswegen aber folgt noch nicht,

daß auch ſeine Religion wahr ſeny. Macht denn
das Erkentniß GOttes allein die Religion aus? oder
wird zu dieſem Erkentniß GOttes nichts weiter er
fordert, als daß es wahr ſey? Das Erkentniß GOt—
tes, das bey der wahren Religion ſtat findet, muß
nicht allein wahr, ſondern auch gewiß und zur Se
ligkeit hinlanglich ſeyn. Und da fragt es ſich,
ob das Erkentniß der Heiden alſo beſchaffen geweſen
oder nicht? Jch glaube nicht, daß die Freunde der
naturlichen Religion ſolches bejahen konnen, da ſie
ſelbſt mit ihrem eigenen Exempel beweiſen, wie un
gewiß das Erkentniß eines Menſchen von Natur
ſey. ſ. IV. Man kan aber auch uberdem darthun,
daß das Erkentniß, ſo die Heiden von GOtt gehabt
haben, wirklich zweifelhaft und ungewiß wie auch
mangelhaft geweſen ſey, woraus alſo zu ſchlieſſen,
daß ſie nicht die wahre Religion gehabt haben. Die
wahre Religion, ſo ſich auf eine nahere Offenbarung
grundet, muß uns nicht allein ein wahres Erkent
niß GOttes geben, nach welchem wir uns GOtt ſo
vorſtellen, als er wirklich iſt, nach ſeinem Weſen und
Eigenſchaften, ſondern ſie muß uns auch dieſes Er
kentniß GOttes außer Zweifel ſetzen, eben dadurch,
weil ſolches GOtt ſelbſt geoffenbaret. Wenn alſo

die

A. G. Maſch Abhandlung von der Religion der

Heiden und Chriſten.
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ie Athenienſer noch dem unbekanten Gott einen Al
ar erbauet und gewidmet hatten“) und jener Heide,
iachdem er meinte den wahren GOtt gefunden zu
aben noch ausrief, daß wenn außer dieſem noch ein
inder Gott ſey, ſich derfelbe ihm offenbaren mogte,
o gibt uns alles dieſes ein Zeugniß. wie zweifelhaft
»as Erkentniß der Heiden geweſen. Und wie kan
s anders ſeyn? Wenn ein Menſch nach dem gegen—
vartigen Zuſtande blos nach den Kraſten der Natur
hOtt erkennet, wie kan er gewiß ſeyn, daß er ſich
HOtt ſo vorſtelle als er wirklich iſt, wofern ihm die

es nicht noch beſonders geoffenbaret wird? Waren
nuch die klugeren Heiden, die ein wahres Erkentniß
SOttes gehabt zu haben ſcheinen, ihrer Meinung
echt gewiß geweſen, ſo wurden ſie ſich darin nicht
o oft ſelbſt widerſprochen haben, als wirklich in
hren Schriften, die wir noch in Handen haben, ge—
chehen iſt. Daß es mit dem naturlichen Erkentniß
HOttes zu unſern Zeiten beſſer ausſieht, iſt gar nicht

u verwundern. Da uns die Offenbarung die War
eiten, die zum Erkentniß GOttes gehoren, deutlich
ntdeckt, ſo haben wir verſucht zu denſelben als Hin—
erſatzen die Vorderſatze aus der Vernunft ausfundig
u machen und wir haben ſie bey vielen gefunden.
hatte uns aber die Offenbarung nicht erſt auf die
Spur gebracht, ſo hatten wir die Schlußſatze wol ſo
eicht nicht finden ſollen. Es iſt aber verwegen ge—
iug, das alsdenn auf die Rechnung der Vernunft
u ſchreiben, was wir anderwarts erſt haben lernen

nuſſen. Jch glaube auch ſchwerlich, daß alle die
Warheiten, welche nun zur naturlichen Gottesge—

Aactor. xVII, a3.
lehrtheit
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lehrtheit gehoren, bey allen Beweiſen von uns jetzo
fur ſo gewiß angenommen und gehalten wurden,
wofern wir uns nicht dunkel dabey vorſtelten, daß
ſie in der Bibel ſtunden. Jedoch es komt bey die—
ſem Erkentniß GOttes vornemlich auf das Verhalt
niß in Abſicht unſer an, ſo wir von GOtt nach der
Religion zu erkennen haben. Was hilft es einem
Menſchen, wenn er auch ein noch ſo wahres und ge—
wiſſes Erkentniß von EOtt hat, wofern er ſich nicht
daſſelbe zu ſeinem Vorteile zueignen kan. Kan er

ſich doch GOtt bey dem wahren Erkentniß deſſelben
nach ſeinem gegenwartigen Zuſtande ſo gut wie einen
zornigen Richter, als wie einen liebreichen und barm

herzigen Vater vorſtellen. Was hilft es alſo, wenn
ich mir GOtt noch ſo uberzeugend vorſtelle, und ich

muß dabey heimlich beſorgen: Dieſer GOtt iſt
dein Richter. Ein ſolches Erkentniß ſtort mich
mehr in meiner Ruhe, als daß es zu meiner Selig—
keit etwas beytragen ſolte. Die wahre Religion
alſo muß mir das Erkentniß GOttes ſo verſuſſen,
daß ich dadurch zu einem wahren Zutrauen zu ihm
bewogen werde. Zu dem Ende muß ſie mir hin
langliche Bewegungsgrunde vorlegen, wodurch ich

bewogen werde zu glauben: Dieſer GOtt ver
damt mich nicht. Hier bitte ich nun einen jeden
mir zu zeigen, wie dieſes von der naturlichen Reli—
gion erhalten werden könne. Meinem Bedunken
nach befindet ſich hier ein Mangel, den die Ver—
nunft zwar erkent, aber nimmermehr ausfullen kan,
und wenn wir die Heiden anſehen, ſo werden wir ſie
hier, ſo klug ſie auch ſonſt immer mogen geweſen
ſeyn, in einem hulfloſen Zuſtande erblicken: denn

was
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was ihr Verſohnen der Gotter durch Opfer anbetrift,
ſo wird man wol ſolches fur nichts weiter, als eine
Ceremonie zu halten haben. Sich hier bloß mit
der Barmherzigkeit GOttes troſten wollen, iſt ein
Grund, der nur ſo lange Stich halt, ſo lange man
nicht an die Gerechtigkeit GOttes gedenkt. Entwe—
der muſſen wir hier die Gerechtigkeit GOttes, die
wir auch aus der Vernunft erkennen, verleugnen
und das jſt ſo gut, als gar keinen GOtt glauben;
oder wir muſſen uns mit einer heimlichen Verzwei—
felung dem Schikſal, das uber uns beſchloſſen, uber—
laſſen. Mich deucht, dieſes iſt das vornemſte Stuck,
das uns von der Notwendigkeit einer nahern Offen
barung uberzeugen kan. Solte ubrigens jemand
fragen, warum GEoOtt den Heiden die wahre Reli—
gion nicht geoffenbaret, ſo antworte ich: aus eben
der Urſach, warum er noch heutiges Tages den neuen
Heiden die wahre Religion nicht offenbaret. Wol
ten dieſe nur mit gleicher Aufmerkſamkeit die Juden
anſehen, die ihnen taglich vor Augen gehen und fra-
gen, woher dieſes Volk bey ſo manchen Verande—

rungen noch ubrig geblieben, da ſo viele andere Vol
ker und auch ſelbſt die klugſten Heiden ſchon langſt
verſchwunden ſind, ſo wurden ſie dadurch gar leicht
zur Erkentniß der wahren Religion gebracht werden.
Da aber dieſe ſich nicht einmal die Muhe nehmen
eine ſolche Betrachtung bey ſich anzuſtellen;, ſo ſie-
het man leicht, was ich ſagen will, warum auch je—
nen die Offenbarung der wahren Religion nicht wie
derfahren iſt. Gewiß die noch fortdaurende Gegen
wart eines ſo alten obwol verachteten Volkes bleibt
noch immer eine ſtarke Stimme, die den

B Fein
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Feinden der Religion und ihrer Spotterey entgegen
ſchreyet.

ſ. IX.So gern wir im vorhergehenden g. zugeſtan
den, daß ein Menſch von Natur ein Erkentniß GOt
tes haben konne und auch wirklich habe, ſo gewiß

muſſen wir auch das einraumen, daß alle Menſchen
verderbt ſind. Hierin haben wir alle einerley Geſez

und Neigung. Chriſten, Juden, Heiden, Tur
ken folgen von Natur alle der Regel: Nitimur in
vetitum ſemper cupimusque negata. Wer dfieſetb
nicht erkent oder erkennen will, iſt blinder als der
heidniſche Verfaſſer dieſes Verſes. Man darf nur
die Hiſtorie leſen, ſo wird man eine vollige Beſchrei

bung des menſchlichen Verderbens darin antreffen.
Was fur unmenſchliche Dinge ſind nicht ſchon von
den Menſchenkindern von Anbegin der Welt verrich
tet worden. Was fur abſcheuliche Schandthaten
ſind nicht verubet. Wie hat man ſich nicht untet
einander verfolgt, ja gar ums Leben gebrächt u. ſ.f.

Wer ſolte wol derqleichen von den Menſchen vermu
ten, wofern ſie nicht dazu geneigt waren? Man
glaube ja nicht, daß es, was dieſen Punct betrift
jetzo beſſer unter den Menſchen ausſieht. Es iſt noch

immer das alte; nur daß es ſich immer auf eine an
dere Art darſtelt. Wir erkennen vieles, das gut .iſt,
und gleichwol thun wir es nicht; wir erkennen vie

les, das boſe iſt und gleichwol laſſen wir es nicht.
Video meliora proboque, deteriora ſequor. Dis
iſt die algemeine Klage aller Menſchen, die durch
die tagliche Erfahrung beſtatiget wird. Es fragk
ſich denn nun aber, wie man dieſes anzuſehen habe?

Jch
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Jch behaupte, daß wenn ein Menſch nach der Re—
ligion das Verhaltniß einſieht, worin GOtt mit ihm
und er mit GOtt ſtehet, er unmoglich ſo bleiben
konne. Da die Religion die Seligkeit der Menſchen
zum Zweck hat, g. J. ſo kan ſie unmoglich einen Men—
ſchen in dem Zuſtande laſſen, der dieſer Seligkeit
gerade entgegen ſteht. Wie iſt es auch moglich, daß
ein Menſch die Geſetze desjenigen wiſſentlich ubertre—

te, den er als ſeinen gnadigen und barmherzigen
OoOtt anſehen will ſ. VIII., Kan auch ein Unter—
than zu ſeinem Oberherrn ein Zutrauen haben, gegen
deſſen Befehle er ſimdiget? Wollen wir hier ſagen,
wir konnen nicht anders, ſo iſt ſolches zwar wahr,
es wird aber dadurch der vorige Satz noch nicht auf-
gehoben. Die wahre Religion demnach muß den
Menſchen nicht ſo laſſen, wie er iſt, ſondern indem
ſie ihm das Verhaltniß zeiget, worin der Menſch
mit GOtt ſtehet, ſo muß ſie ihm das Erkentniß
deſſelben auch ſo lebendig machen, daß er dadurch
bewogen wird, ſich auch dem Verhaltniß gemaß zu
verhalten und alſo das Gute zu lieben und zu thun,
die Sunde aber zu fliehen und zu meiden. Dieſe
Sache verdienet unſere ganze Aufmerkſamkeit. Da
wir Menſchen eben nach unſerm verderbten Zuſtan
de der Sele zu nichts weniger als hiezu. Luſt. haben,
ſo iſt eben dieſes auch der Grund, warum die we
nigſten zur wahren Religion gebracht werden. Ein
jeder Menſch von Natur erdenkt ſich eine Religion,
die ſeinem Zuſtande und Neigungen am bequemſten
iſt, ohne an das Verhaltniß zu gedenken, worin er
mit GOOtt ſtehet; ich glaube aber nicht, daß wir ei
ne ſolche Religion fur die wahre werden halten kon

B 2 nen.
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nen. Eine Religion, dabey ein Menſch thun und
laſſen kan, was er will, iſt ſo gut als gar keine Re
ligion. Man ſage mir auch, was bey ſolchen Um
ſtanden ein Religionsverwandter vor dem andern
voraus hat. Wenn wir z. E.unter allen Religions—
partheyen Hurer, Saufer, Betruger u. ſ.f. antreffen, ſo

ſage man mir, welcher von dieſen allen beſſer iſt, als dit

anderen? Sol der Unterſcheid in dem Erkentniß GOt
tes beſtehen, ſo kan derſelbe beh einigen zwar wahr ſeyn;

ich ſehe aber nicht, was ſolches in ſolchem Zu
ſtande dem einen mehr helfen konne, als dem an
dern. Meinem Bedunken nach, hilft es einem ſo we

nig als dem andern. Wir wollen hiebey wiederum
unſere Betruchtung auf die Heiden richten. Wir
wiſſen, daß unter denſelben Leute geweſen, welcht
ein groſſes Lob der. Tugend haben und von denen
wir ſagen muſſen, daß ſie an Tugend wol manchen
Chriſten ubertroffen.. Der bekante Seneca iſt ein
Mann geweſen, der uns von manchon noch jetzo als
ein Muſter der Tugend dargeſtellet wird.Wie ſleich
te ſolte man alſo dadurch nicht auf die Gedanken ge
bracht werden, daß nachdem, was vorhin behauptet
worden, dieſe Heiden die wahre Religion qehabt
hatten. Damit wir nun alfo hievon ein gehoriges
Urteil fallen, ſo will ich nur etwgs weniges von
der Tugend uberhaupt erinnern und daſſelbe auf die
Tugend der Heiden applieiren. Die Tugend iſt ei
ne Fertigkeit die freyen Handlungen dem gotlichen.
Geſetz gemaß einzurichten. Dieſer Begrif iſt von
ſehr weitem Umrange und faſſet alles das in ſich,
was ein Menſch GOtt, ſich ſelbſt und andern Men
ſchen ſchuldig iſt. Da die freyen Handlungen ent

wee
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weder nur auſerlich in Worten und Werken, oder
auch innerlich in Gedanken dem gotlichen Geſez ge—
maß eingerichtet werden konnen und ſollen, ſo iſt
auch die Tugend entweder auſerlich oder innerlich.
Dieſe leztere macht eigentlich die wahre Tugend aus,
und kan nie ehne der erſten ſeyn, ob zwar die erſte
ohne der lezten ſeyon kan. Was nun die auſerliche
Tugend anbetrift, ſo kan dieſelbe ſogar auch ohne
Religion ſtat finden, indem dazu die Bewequngs
grunde, die aus der Ehrbarkeit oder Schandlichkeit

der Handlungen hergenommen werden, hinreichend
ſeyn konnen. Wenn alſo die Heiden nichts weiter
als dieſe Tugend gehabt hatten, ſo konten wir daraus
eher den Schluß machen, daß ſie gar keine, als daß
ſie die wahre Religion gehabt hatten, weil eine ſol
che Tugend nur Heucheleh iſt. Wollen wir aber an—
nehmen, daß ſie auch die innere Tugend gehabt ha—
ben, ſo habe ich Urſach daran zu zweifeln, ſonder—
lich wenn die Tugend nicht nach einzelnen Handlun
gen, ſondern nach ihrem qanzen Umfange betrachtet
wird. Deſnn ein anders iſt von der Tugend reden
und ſchreiben, ein anders aber dieſelbe auch wirklich
ausuben. Dech wir wollen den Heiden Gerechtig—
keit wiederfahren laſſen. Da ſie uns die Tugend
aus vernunftigen Grunden anpreiſen, ſo wollen wir
zugeben, daß ſie auch innerlich der Tugend ſich be
fliſſen. Wir mogen aber in ſolchem Falle ihre Tu
gend betrachten wie wir wollen, ſo kan ſie doch ſo
groß nicht geweſen ſeyn, als man ſich es wol vor
ſtelt. Wir:werden doch wol die Tugend nicht blos
auf die Pflichten einſchranken, die wir andern Men
ſchen und uns ſelbſt ſchuldig ſind: denn ſonſt kan ich

B3 gleich
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gleich zeigen, daß die Tugend der Heiden einen ge
waltigen Fehler habe. Wir muſſen alſo notwendig
annehmen, daß auch der innerliche Gottesdienſt mit
zur Tugend gehore und hierauf haben wir um deſto
mehr Urſach Achtung zu geben, weil hieraus alle
ubrige Tugenden, wenn ſie rechter Art ſeyn ſollen,
hergeleitet werden muſſen. Wie vieles aber finden

wir nun hievon in den Schriften der Heiden? Das
meiſte, was wir bey ihnen finden, betrift nur
ſolche Sachen, die uns ſelbſt und andere Menſchen
angehen, und nur ſehr wenige ſind in der Tugend

weiter gekommen. Was aber auch dieſe wenige
von dem innerlichen Gottesdienſt und der damit ver
knupften Seligkeit ſchreiben, das iſt, ſo ſchon es
auch zum Theil klingt, gegen dasjenige, was jetzo
die Kinder ſchon aus der Offenbarung lernen, theils
mangelhaft, theils aber ganzlich falſch, wie wir ſol
ches an dem einzigen Plato gewahr werden kon
nen, der, da er das Haupt einer Secte bey den
Heiden geweſen, unter dieſen wenigen doch einer

der vornemſten iſt Es kan auch dieſes nicht
anders ſeyn, da nemlich das Erkentniß GOttes,
wie vorhero gezeiget worden, bey den Heiden nicht
ganzlich richtig und dabey ſo wol ungewiß, als man

gelhaſt geweſen, ſo muß auch ohnſtreitig ihr inner
licher Gottesdienſt eben ſo beſchaffen geweſen ſeyn,

und da dieſes iſt, ſo werden wir leicht auf ihre ubri
gen Tugenden einen Schluß machen konnen. Kon
nen wir nun wol glauben, daß die Heiden die wah
re Religion gehabt haben? Will man ſagen, daß

die
lo. Frane. Buddei ſelecla inris naturue gentium
in praeſat.
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die Heiden gleichwol bey Ausubung der Tugend, die ſie
erkant, die Bewegungsgrunde leicht aus der inner
lichen Gute und Beſchaffenheit der Tugend und ih
ren herlichen Folgen hatten hernehmen konnen, ſo
uberlaſſe ich es der Erfahrung aller Philoſophen, wie
weit man es nach ſolchen Bewegungsgrunden in der
Tugend bringen konne. Jch glaube viele werden
es uns mit ihrem eigenen Exempel darthun konnen,
daß ſolche Tugend nicht weit reiche. Solte man es
aber auch aus naturlichen Kraften noch weit darin
bringen konnen, ſo folget doch daraus noch nicht, daß
die Heiden die wahre Religion gehabt haben; wol
aber wird dadurch der Satz um ſo vielmehr beſtati—
get werden, daß bey der wahren Religion die wah
re Tugend, die aus dem rechten Erkentniß GOttes
herſtammet, in einem noch weit groſſeren Grade an
getroffen werden muſſe.

J. X.Da die wahre Religion eine Warheit iſt, die
uns das Verhaltniß, worin wir mit GOtt ſtehen,
zeiget, und deren Erkentniß uns zur Seligkeit gerei—
chen ſol, ſo kan und muß dieſelbe nicht anders als
durch eine innere Uberzeugung angenommen wer
den. Weder Menſchenfurcht noch Menſchengefal
ligkeit kan mit der wahren Religion beſtehen, viel
mehr muß dabey die groſſeſte Uberzeugung ſeyn.
Wenn alſo der Kayſer Conſtantius Chlorus
ſeine chriſtliche Bedienten einſt auf die Probe ſezte
und einige von dieſen ihre Religion ihm zu Gefallen
changirten, ſo ſieht man leicht, daß dieſe von ihrer
Religion nicht recht uberzeugt geweſen ſind. Es be

»B 4 ſte.
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ſtehet aber dieſe Uberzeugung darin, daß man aus
hinlanglichen Grunden ſich gewiß verſichere, daß
dieſe Religion die einzige wahre ſey, nach welcher
wir der Seligkeit theilhaftig werden. Dieſes ſezt
zum voraus, daß ein Menſch auch demjenigen Trie
be der Natur nichts verſage nach welchem ſein Geiſt
ſich ſehnet ewig glukſelig zu ſeyn und daß er daher
ein Verlangen trage GOtt naher kennen zu lernen,
als er ihn von Natur kent. Hier offenbaret ſich
ein ſehr weites Feld, das wir mit unſern Gedanken
durchzugehen haben. Es gibt viele, die einen ſol
chen Eifer fur ihre Religion, der ſie zugethan ſind,
blicken laſſen, daß ſie ſich eher aller Gefahr ausſeze
ten, als daß ſie ihre Religion verlieſſen und man
kan gleichwol nichts weniger ſagen, als daß ſie da
von uberzeugt waren. Wer da weiß, was die Er
ziehung und falſche Vorurteile ja ſelbſt zeitliche Vor
teile fur Gewalt uber die Gemuter der Menſchen
haben, der wird leicht einſehen, daß nicht alles Uber

zeugung zu nennen ſey, was man gentuiglich da
vor zu halten pflegt Die wahre Religion er
fodert eine weitere Uberzeugung, als die man bey

dem blinden Gehorſam hat. Sie erfodert, daß
man das Verhaltniß recht einſehe, worin wir gegen
GOtt ſtehen. Zu dem Ende iſt notig, daß man
nicht allein die Offenbarung nach ihren eigentumli
chen Grunden unpartheyiſch pruſe. ſondern daß man
auch ſeine bisherige Religion nach ihrem ganzen Um
fange ſowol nach ſeinem Erkentniß, als auch nach

ſei
Es iſt alſo ein ſchlechter Rath wenn Jſocrates

Jſagt in Orat. ad Nicol Quae ſunt eirea Deos, fae
quidem vt maiores demonſtrarunt.
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ſeinem Thun und Laſſen arhorig unterſuche und ſie
nach der Vorſchrift der Sffenbarung genau prufe,
ob ſie damit ubereinkomme oder nicht. Dieſes muß

uns bey der wahren Religion nicht allein frey ſtehen,
ſondern wir ſind auch nach derſelben dazu aufs hoch
ſte verbunden. Eine Religionsparthey, die nicht
leiden kan, daß man ihre Religion gehorig unterſu—
che, erwecket dadurch einen ſtarken Verdacht wider
ſich, daß ſie nicht die wahre Religion habe. Wol
te man ſaaen, daß auf ſolche Weiſe manche unge
ubte auf Zweiſet gerathzen wurden, ſo ſehe ich nicht,

wie. dioſes in Abſicht ſolcher Menſchen ſelbſt ſchadli
cher ſeyn konne, als ein blinder Gehorſam, dabey
doch ein heimlicher Zweifel zum Grunde lieget. Jch
glaube vielmehr, daß ein Menſch eben dadurch zur
Uberzeugung der wahren Religion gebracht werden
konne, wenn er die rechte Spur trift. Wir muſſen
uns uberhaupt von den Religionsſpottern und
Zweiflern keine ſo furchterliche Begriffe machen, als

ſie wol zu ſeyn ſcheinen. Ein Religionsſpotter iſt
ein Menſch, der die wahre Religion nicht hat und
ein Menſch, der nur aus blindem Gehorſam eine
Religion annimt, iſt ein Menſch, deſſen Religion
falſch iſt und alſo iſt einer ſo gut, als der andere.
Der Unterſcheid beſteht nur darin, daß der erſte frey

heraus ſaget, was dieſer heimlich in ſeinem Herzen
gedenken kan und uberdem die Schuld auf ſich la-
det, daß er andero verfuhret. Ubrigens aber komt
es bey dieſer Uberzeugung wie ſchon ſ. V erinnert
worden, nicht blos auf vernunftige Beweiſe an.
Und wenn die geoffenbarte Religion nach der ſtreng
ſten mathematiſchen Methode bewieſen ſwurde, ſo

B5 wur
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wurde doch unſer Wille dadurch nicht ſtarker bewo
gen werden ſie anzunehmen und auszuuben als jetzo.
Will alſo ein Menſch bey Unterſuchung ſeiner Reli—
gion nicht ſtecken bleiben oder auf Jrwege gerathen,
ſo iſt notia, daß er die Uberzeugung von der wah
ren Religion nicht ſeinen eigenen Kraften allein zu
traue, ſondern dieſelbe vornemlich von GOtt erbit
te und zugleich die Erfahrung damit verbinde. Die
ſes muß notwendig geſchehen, wenn ein Menſch von
der wahren Religion uberzeugt werden will, daher
alle diejenigen, die dieſes nicht thun, ſich umſonſt
einer Uberzeugung ruhmen, ſie mogen eine Religion
haben, welche fie wollen.

ſ. XI.
Aus dem, was anjezt von der Uberzeugung

angefuhret worden, wird uberdem noch dieſes flieſſen,

daß die wahre Religion keinem aufgedrungen wer
den muſſe, als welches wider die Uberzeugung ſtrei
tet. Da das Reich der Warheiten nichts weniger
als eine Tyranney leidet, ſo darf dieſelbe am aller
wenigſten bey der Religion ſtat finden. Wenn man
alſo bey manchen Religionspartheyen die Leute drukt,
verfolgt, um zeitliche Vortheile bringt u. ſ. f. blos
zu dem Ende, damit ſie die Religion, die man fur
wahr halt, annehmen ſollen, ſo thut man nicht al
lein der menſchlichen Sele Gewalt an, dadurch die
Uberzeugung gehindert wird, ſondern man thut
auch was, das mit der wahren Religion nicht be
ſtehen kan. Denn der Satz: Wer nicht mei
ne Religion hat, den muß ich verfolgen,
der dabey zum Grunde lieget, gehoret entweder mit

zu
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zu der Religion, die man fur wahr halt, oder
nicht. Jſt das erſte, ſo iſt die Religion auf dieſer
Seite ohnſtreitig falſch, weil das Gegenteil erwie—
ſen werden kan. Jſt aber das lezte, ſo wird die
Religion dadurch ſo ſehr verunſtaltet werden, daß

Menſchen dadurch eher bewogen werden, ſie zu ver

abſcheuen als anjunehmen. Jch will dieſes noch na
her zeigen. Wenn man andre um der Religion
willen verfolget, ſo verlanget man, daß dieſe da—
durch bewogen werden ſollen, die Religion des an—
dern fur wahr anzunehmen. Nun iſt aber die Ver—
folgung eine Sache, die nicht zur wahren, ſondern
zur falſchen Religion gehoret und alſo verlanget man
bey der Verfolgung, daß Menſchen die Warheit er
kennen ſollen durch etwas, das der Warheit wider
ſpricht. Wie widerſprechend iſt nicht ein ſolches
Verfahren? Wenn wir dieſe Sache noch auf ei—
ner andern Seite betrachten, ſo wird ſie uns noch

wunderbarer vorkommen. Die Religion iſt eine
Sache, die wir annehmen muſſen um ſelig zu wer
den ſ. J. Wenn wir alſo Menſchen um der Reli—
gion willen] verfolgen und ſie ihnen aufdringen,
ſo heiſſet das ſo ·viel, wir wollen ſie zwingen ſelig
zu werden. Wem muß dieſes nicht wunderbar vor
kommen? So wenig GOtt uns den Himmel und
die Seligkeit aufdringt und uns dazu zwingt, ſo we
nig und noch weit weniger ſind Menſchen befugt ſol—
ches zu thun. Alles, was man durch Zwang und
Verfolgung bey der Religion erhalt, iſt nichts wei

tev.als phariſaiſche Heucheley und blinder Gehor
ulam, da im Gegenteil die wahre Religion durch grund
liche Lehren und gutes Exempel ausgebreitet wird.
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XII.

Wenn wir nun das, woas vorhin von der
wahren Religion erinnert worden, zuſammen neh
men, ſo konnen wir daraus den Schluß machen,
daß die wahre Religion das Gemut des Menſchen
warhaftig beruhigen muſſe und eben hiedurch muß
fich dieſelbe von allen andern unterſcheiden. Es iſt
bekant, daß ſowol von den ſcholaſtiſchen als myſti
ſchen Schriftſtellern einige von der Ruhe der Selen
geſchrieben haben. Ob dieſe nun zwar zum Theil
ſehr ſeltſame Meinungen und Gedanken davon he
gen, deren ſich kein Vernunftiger theilhaftig mas
chen wird, ſo konnen wir ihnen doch in der Sache
ſelbſt nicht widerſprechen, vielmehr behaupte ich,

daß dieſes ein unſchazbares Gut ſey, deſſen wir durch
die wahre Religion und zwar durch dieſelbe allein
theilhaftig gemacht werden. Hier ſtelt ſich erſt die
wahre Religion in ihter Schonheit dar und zeiget
die herliche Belohnung, mit welcher ſie chier ſchon
in der Welt ihren Dienern begeqnet. Dieſe nem
lich, die Sele mit Warheit erfult und die Macht
des Jrtums und der Finſterniß vertreibet, heitert
durch ihren Glanz den innerſten Grund des Herzens
auf und ſezt den Menſchen in einen ſolchen Zuſtand,

nach welchem er mit Grunde kein Ubel von ſeinem
guten GOtt beſorgen darf. Das heißt die Ruhe
der Sele. Ein Gut „das weder mit Golde erkauft,
noch durch alles ſinliche Vergnugen erhalten werden
kan. So wenig wir ein ſolcher von Natur haben,
ſo wenig kan daſſelbe von eiuner falſchen Religion er
halten werden. Eine jede falſche Religion  ſezt ven
Menſchen einer Unruhe aus, die ihn wenn er ju

ſich
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ſich ſelbſt komt, mit den heftiaſten Anfallen mar-
tert und qualet, und eben dieſe Unruhe, wenn ſie
erfolget, iſt es, die einen Menſchen uberzeugen kan,
daß er die wahre Religion noch nicht habe. Zwar
iſt es andem, daß bey einer jeden Religion, ſie ſey
ſo wunderbar, als ſie immer wolle, eine gewiſſe Art
der Ruhe angetroffen wird; es wird aber dieſelbe
von der wahren. Ruhe. und Zufriedenheit, die aus
der wahren Religion entſtehet leicht zur unterſchei—
den feyn.. Da vorhjn Keſagt worden, daß jnan bey
der wahren Religion.kein. Ubel von GOtt mit Grun
de beſorgen durfe, ſo. wird ein jeder die falſchq. Rur
he leicht daran erkennen, daß dieſe ohne Grund kein
Ubel von GoOtt beſorget und daher eher eine Sicher—
heit als Ruhe genennet zu werden verdienet. Eine
ſolche Ruhe findet auch; beym Aberglauben und beym
Mangel der Erkentniß ſtat und iſt nicht von beſtan
diger Dauer. Die wahre Ruhe der Sele im Ge
genteil. ſezt eine greſſe und richtige Erkentniß von
GOtt und ſich ſelbſt: voraus, nach welcher ein
Menſch zwar alles mogliche Ubel, das ihn nach ſei—
ner Sele treffen kan, ſich vorſtellen, aber auch da
bey Grunde anfuhren kan, warum er ſolches nicht
beſorget. Nach der wahren Religion alſo weiß ein
Menſeh, an wen er glaubet und iſt alſo ſeiner Reli—
gion gewiß. Durch dieſelhe helehret er ſich hinlang.
lich Grunde zu glauhen, daß ihn kein UÜbel treffen
werde. Da er weiß., daß gr recht thut, ſo empfin-
det er daruber eine  innigliche Zufriedenheit, ob er

ivol weiß, daß er GOtt, damit nicht verſohnen noch

den Himmel verdienen kan. Die Vorſtellung des
Todes verſußt ihm die Religion durch Vorhaltung

der
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der Belohnung, die ihm im Himmel aufbehalten
wird. Was kan vortreflicher und edler gedacht wer
den, als der Zuſtand eines Menſchen, der die wah
re Religion hat? Wollen wir hier blos unſrer Ver
nunft folgen, ſo werden wir in ein Labyrinth gera
then, daraus wir uns nicht ſo leicht werden helfen
konnen. Da die Vernunft mit ihrem Forſchen ins
Unendliche geht und ihre Ausſicht in dem, was die
Religion betrift, gleichwol ſehr enge eingeſchtenkt
iſt, ſo kan es nicht anders ſeyn, ſie muß den Men
ſchen, der ihr allein folget, einer Ungewißheit uber—
laſſen, die von einer heimlichen Unruhe begleitet iſt.

5. xu.
Da wir eben jetzs und auch vorhin zu unter

ſchiedenen malen der Vernunft etwas abgeſprochen,
ſo iſt es auch.billig, daß wir ihr dasjenige laſſen,
und zuſchreiben, was ihr von Rechtswegen in Reli
gionsſachen zukommt. Mich deucht, daß es hierin
von vielen verſehen wird daß wenn man auf den
Gebrauch der Vernunft bey der Religion komt, man
dieſelbe entweder zu ſehr erhebet oder gar verachtet,
woraus denn die abſcheulichſten Folgen entſtehen.
Die Vernunft lehret uns in unſern Urteilen die Mit
telſtraſſe halten und alſo unterwirft ſie ſich einem ſol
chen Urteile ſelbſt, daäher es unvernunftig iſt, wenn
man ſie entweder zu ſehr erhebet, oder ganz ver
wirft. Wenn wir nun dieſes zu unſerm Zweck an
wenden, ſo iſt meine Meinung gar nicht, als wenn
wir bey ber geoffenbarten Religion die Vernunft gar

nicht gebrauchen durften, da durch die Offenbarung
die Krafte der Sele nicht aufgehoben ſondern auf

ge.
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gerichtet und gebeſſert werden ſollen, ſo muß auch
dieſes von der Vernunft gelten. Es gibt viele, die,
da ſie die Vernunft verachten, bey ihrer Religion
auf Dinge gerathen, wozu ſie nur durch eine aus—
ſchweifende Phantaſie verleitet werden konnen und
aus deren ihrem Exempel kan man hinlanglich er—
kennen, wie ſchadlich es ſey, die Vernunft bey der
Religion ganz bey Seite zu ſetzen. Stoſſen wir die
Vernunft uber den Haufen, ſo werden Jrthumer
und Thorheiten in vollem Strome hereinbrechen und
kein Menſch wird:ſagen konnen, wer Recht hat,
eben ſowol als wenn wir. die Offenbarung verwer—
fen. Die wahre Religion darf ſich vor der Ver—
nunft nicht furchten, vielmehr wird ſie mit derſel—
ben in einem genauen und vertrauten Bande verei—

nigt ſtehen, und ich behaupte daher mit Paulo, daß

die wahre Religion ein Vernunftjaer Gottes
dienſt ſeyn muſſe Jch werde mich nicht bey
dem Unterſcheide aufhalten, da die Vernunft ſowol
ſubiectiue als obiectiue genommen wird; ſondern
ich verſtehe unter der Vernunft das Vermogen den
Zuſammenhang der Dinge einzuſeben, oder die
Dinge nach ihren Grunden zu betrachten; und da
glaube ich, daß dieſes das edelſte Geſchenk iſt, das
der Schopfer den Menſchen verliehen, indem er ihn
dadurch von den Thieren unterſchieden hat. Was

iſt ein Menſch, wenn er keine Vernunft hat? Ein
Menſch, der die Vernünft verachtet, widerſpricht
ſich, indem er dieſes denket, ſelbſt: denn er konte die—
ſes nicht gedenken, wenn er keine Vernunſt hatte.
Es wird alſo nur darauf ankommen, daß wir ſel.

 Rom. Xil, t.
ber
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ber nach der gegenwartigen Beſchaffenheit der Ver
nunft vernunftig urteilen, wenn wir von der Ver—
nunft und ihrem Gebrauche bey der Religion reden,
damit ſie durch ſich ſelbſt zeige, wie weit ihre Gran
zen in dem Gebiete der Religion gehen. Man
glaube ja nicht, daß alle diejenigen, die die Ver—
nunft immer auf der Zunge haben, auch jederzeit

wirklich vernunftig handeln und urteilen. Man
thut den Feinden der geoffenbarten Religion zu viel
Ehre an, wenn wir glauben, daß ſie vernunftige

2
Leute waren.  Maan bedenke nur, wenn diejeni
gen von welchen h IV. Meldung geſchehen, ſich der
Barmhrurzigkeit GOttes troſten, handeln die wol
vernunftig? Was haben. ſie hiezu fur Grunde? da
ſie die geſanzte. Religion in: Zweifel ziehen, ſo muß
ja auch die Barmherzigkeit. SOttes zweifelhaft ſeyn.
Da ſie ſich aber gleichwol bey ihrem ubrigen Zwei

fel darauf  verlaſſen, ſo handeln ſie ja ohne Grund
und alſſo unvernunftig. Ein'anders iſt Vernunft;
ein anders aber, ob auch dasjenige, was von der
Vernunft ausgeſprochen wird„auch wirklich ver
nunftig ſey. Vernunftig iſt dasjenige, was mit
andern bekanten Warheiten zuſammenhanget, oder
was Grund hat; gleichwie ein vernunftiger Menſch
ein ſolcher iſt, der nach Grunden handelt und da
will ich zeigen, in welchem Zuſammenhange die
wahre Reſigion, die ſich auf eine nahere Offenba
rung grundet, als vernunftig angenommen. werden
muſſe. Die Vernunft erkennet und wir haben ei
nige Exempel angefuhret, daß ſie ſich ſelbſt uber

laſſen,

.N Hrn. Prof. Meiers Rettung der Ehre der Ver
nunft wider die Freygeiſter.
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laſſen, das Verhaltniß, worin wir mit GEOtt ſte
hen, nicht vollig und deutlich einſehe, ſo daß es dem
Menſchen zur Seligkeit gereiche und auf ſolche Wei—
ſe zeigt ſie uns ſelbſt den Weg zu einer Offenbarung.
Wenn wir nun annehmen, daß die Religion, wel—
che ſich auf dieſe Offenbarung grundet, vernunftig
ſevn ſol, ſo ſagt uns ſelbſt die Vernunft, daß das
nicht ſo viel heiſſe, als wenn die Vernunft mit den
ihr ſchon bekanten Warheiten als der einzige und al
gemeine Erkentnißgrund dabey angenommen werden

muſſe. Wer dieſes verlangt, der braucht keiner
Offenbarung: er handelt aber unvernunftig, indem
er die Schwache ſeiner Vernunft nicht erkent und
zugleich den Satz behaupten muß: Was ich mit
meiner Vernunft nicht begreife, das iſt
nicht vernunftig. Ein Satz, den nur die Un—
vvernunft behaupten kan. Wir haben mehrere Ar
ten, nach welchen wir etwas fur vernunftig erken.
nen. Die Vernunft erkennet auch das fur vernunf
tig, wovon ſie nicht allein nicht das Gegenteil be
weiſen kan, ſondern wobey auch ſo viele Umſtande
und anderweitige Grunde vorhanden ſind, die ſie
notigen, daſſelbe fur wahr zu halten, ob ſie es ſchon
nicht begreifen kan. Und in dieſer Abſicht behaupte

ich, daß die wahre Religion vernunftig ſeyn und
genant werden muſſe. Jch habe ſchon vorhin an

gezeiget und bemerke noch einmal, daß dieſes noch
nicht die vollige Uberzeugung ausmacht, es muß ſich
doch aber ſolches an der wahren Religion antreffen

laſſen. Findet ſich dieſes nicht an einer Religion,
ſo werden wir ſie auch ſchwerlich fur die wahre an

nehmen konnen. Wer konte das von einem

C Men—
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Menſchen verlangen, daß er was fur wahr halten
ſolte, da nicht allein gar keine Beweisgrunde vor
handen, ſondern wo man auch ganz deutlich das
Gegenteil zeigen kan. Ein Menſch, der alſo mit
der Religion umgeht, handelt nicht beſſer als ein
Religionsſpotter, indem er was ohne Grunde an—
nimt, was dieſer ohne Grunde verwirft. Hiezu
aber komt noch dieſes, daß die wahre Religion auch
mit der Offenbarung, worauf ſie ſich grundet, aufs
genaueſte ubereinkommen muß. Woollen wir hier
nicht die Vernunft mit zu Hulfe nehmen, ſo werden
wir aus der Offenbarung ſo leicht eine falſche als
wahre Religion herausnehmen konnen und alſo muß
die wahre Religion eben darum auch vernunftig
ſeyn, daß ſie mit der Offenbarung aufs genaueſte
ubereinſtimmet. Alles dieſes nun zuſammengenom
men wird nach meiner Vernunft ſo lange vernunf
tig bleiben, bis von eines andern Vernunft das Ge
genteil erwieſen worden, daß es unvernunftig ſey.
Was hier von andern gegen die Vernunft von Er—
heblichkeit eingewandt werden kan, beſteht vornem

lich darin, daß die heilige Schrift uns vor der Ver
nuuft warnet. Ob ich mich nun ſchon hierauf nicht
Urſach hatte einzulaſſen, da hier von der Religion
und ihrer Offenbarung uberhaupt geredet wird, ſo
will ich doch etwas weniges dabey erinnern. Es iſt
wahr, die heilige Schrift verwirft die Vernunft.
Wir werden aber auch finden, daß ſie an andern
Orten die Vernunft nicht verwirft, wie vorhin von
Paulo erinnert worden, woraus alſo zu ſchlieſſen,
daß ſie nicht in beyden Fallen von einerley Sache re
de. Wenn alſo die heilige Schrift die Vernunft

ver
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verwirft, ſo verwirft ſie nichts anders, als was
noch heutiges Tages viele Vernunft nennen, aber
in der That Unvernunft iſt. Mich deucht, dieje—
nigen die die Vernunft ganz verwerfen, verſundi—
gen ſich eben ſowol an GOtt als die, die mit ihrer
Vernunft in den Himmel ſchauen wollen, daher es
denn auch komt, daß GoOtt beyderley Menſchen in

allerley Thorheiten fallen laßt, die ſie ſich aus Jr
thum noch fur eine Ehre ſchatzen muſſen. Grund—
liche Gottesgelehrte pflegen daher zwar die Mangel
und Schwache der Vernunft zu zeigen, niemals
aber werden ſie die Vernunft ſelbſt verwerfen
Die Vernunft, die nach Grunden handelt, wird

der Religion keinen Schaden bringen; aber die
Boßheit des Herzens, die ſich mit den Waffen der
Unvernunft ausruſtet, iſt das Ungeheuer, das der
Religion Abbruch thut und wenn das Vernunft heißt,
ſo hat man Urſach ſie zu wiederrathen.

ſ. XIV.
Da wir in dieſer Welt nicht ewig bleiben, ſo

iſt wol derjenige Zeitpunet der allerwichtigſte, da
die lezte Veranderung mit dem Menſchen vorgeht;
derjenige Zeitpunct, der unſere ewige Beſtimmung
auf die allergewiſſeſte Art entſcheidet. Hier, wo al—
le Verſtellung und alles ſinliche Vergnugen mit al
len ſtolzen Gedanken verſchwindet, und der Menſch
es blos mit GOtt und der Ewigkeit zu thun hat,
leiſtet uns die Religion die einzige Hulfſe. Wenn
hier der beſte Freund mit Thranen uns hulſloß laßt,
muß uns nur GOOtt troſten und die Religion. Hier

C 2 mußlo. Frane. Buddei Theol. moral. p. jo ſegaq.
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muß es ſich alſo zeigen, ob ein Menſch die wahre
oder eine falſche Religion gehabt habe und das eige
ne Gewiſſen, das auch mitten im Schlummer des

J
Todes wacht, wird hier den gerechteſten Richter ab
geben, der den endlichen Ausſpruch thut. Eine
Religion, die uns hier verlaßt und treuloß einenJ
Menſchen allen Schrecken des Todes preiß gibt, ver

J dienet nicht, daß ſie eine Religion genant werde.
Laßt dieſe hier ihre Verehrer vor der Zukunft des
Richters zittern und troſtloß nach Hulfe fragen, ſo
muß die wahre Religion ſich hier in ihrer ganzen
Starke zeigen und mit uberwiegenden Kraften die
Bitterkeit des Todes uberwinden helfen. Die War
heit, die vorher ſchon allen Zweifel beſieget, muß

4Ie auch hier eine ſtandhafte Saule bleiben die durch
Jkeine Furcht des Todes wankend gemacht wird.

Mit treuen Handen muß ſie den Geiſt dem Ziele
uberliefern, worauf ſie ihn die Lebenszeit hindurch
gefuhret. Soolte hier ſchon mancher mit einer fal
ſchen Religion ſich betrugen, daß er durch dieſelbe
verblendet der Ewigkeit ohne Furcht ſich anver
trauete, ſo wird doch noch ein groſſer Unterſcheid
fur die wahre Religion bleiben. Die feſte Gewiß5 heit, mit welcher ſie die Sele des ſterbenden der Be
lohnung entgegen fuhrt, wird hier ganz andere Ge
danken heryorbringen, als man ſich bey einer Ver

blendung oder Jrtum wird machen konnen. Der
Glanz der Ewigkeit, der ſich durch ſie in der Sele
verklart, wird dieſelbe ſo kraftig reizen, daß ſie
freudig der Lebens vergißt und mit ausgeſtrekten Ar

men der lezten Stunde ſich hingibt. So ſtirbt ein
Menſch, der die wahre Religion hat.

g. xv.J
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5. XV.Jch habe nun einige algemeine Satze von der
wahren Religion uberhaupt vorgetragen und nun
wird es auf das Urteil der Leſer ankommen, ob ſie
dieſelben fur gegrundet und billig erkennen. Mein
Zweck iſt nicht dieſelben nun auf die chriſtliche Re—
ligion zu appliciren: denn ein jeder ſiehet gar leicht,
daß ſie aus der chriſtlichen Religion genommen ſind.
Jch hatte dieſe Satze nicht erfinden noch ſchreiben
konnen, wofern ich ſie nicht aus der chriſtlichen Re—
ligion gelernet hatte. Solten indeſſen dieſe Satzee
als gegrundet und billig befunden werden, ſo kan
ich gar fuglich daraus den Schluß machen, daß die—

jenige Religion die uns ſolches lehret, auch die wah—
re ſeyn muſſe und alſo bewieſe ſich die Warheit der

chriſtlichen Religion durch ſich ſelbſt. Jedoch, wie
ſchon oben erinnert worden, ſo iſt mein Sinn und
Abſicht hier nicht die Warheit der chriſtlichen Reli—
gion zu beweiſen, da ſolches ſchon von vielen andern
geſchehen. Jch uberlaſſe nur die vorhin angefuhr—
ten Satze der Unterſuchung der Leſer, ſie dieſel—
ben fur gegrundet und billig erkennen, und wenn
dieſes iſt, ob und wo ſie dieſelben auſſer der chriſtli—
chen Religion antreffen wollen, dabey ich denn den
Ausſpruch eines jeden Urteile uberlaſſe. Da ich
mich alſo hiebey nicht weiter aufzuhalten habe, ſo
will ich nur noch mit wenigen der Verachtung aeden-
ken, in welcher die chriſtliche Religion zu geaenwar
tigen Zeiten mitten unter denen, die Chriſten heiiſen,

ſtehet. Es iſt in der That ſehr zu verwundern, daß
da dieſe unſchuldige Religion nichts weiter als die
Seligkeit der Menſchen zum Zweck hat, dieſelbe

C3 nicht
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J nicht allein ſehr wenig wahre Anhanger, ſondern
n auch ſogar die ſchnodeſten Verachter hat. Sonder—

J
lich zu unſern Zeiten hat ſich ein Geſchlecht hervorge—

than, die man ſtarke Geiſter oder Religions
ſpötter zu nennen pfleget, die eine ſolche Verach

J

J tung gegen die chriſtliche Religion bezeigen, daß ſie
mit derſelben, als mit einer leichten und nichtswur—
digen Sache nur blos zu tandeln ſcheinen. Es iſt

J
nicht mein Sinn hier gegen dieſe ſtarke Geiſter zu
ſtreiten, denn eine ſolche Arbeit iſt vergebens und
iſt ohndem meine Sache nicht; ſondern ich will nur
vernunftigen Leſern in aller Aufrichtigkeit die Urſa—
chen anzeigen, woher eine ſolche Verachtung der
chriſtlichen Religion entſtehet, ſintemal man nach

t dieſen ein ſolches Verfahren am beſten beurtheilen
kan; bey deren Anfuhrung ich denn nur einige An

J. XVI.Das erſte alſo, wodurch die chriſtliche Reli
gion ihre Verachtung auf ſich ladet, beſtehet darin,

daß man gegen ſie einzuwenden hat, daß ſie vie
le Satze in ſich enthalte, die man nicht be
greifen konne. Dis iſt nun die beſtandige und

J

—Miie vornemſte Klage, die die ſtarken Geiſter wider die
ehriſtliche Religion anſtimmen, ohne zu bedenken,muuue daß ſie damit die Schwache ihres Geiſtes verrathen,

414 die ſie doch ſonſt nicht wollen an ſich kommen laſſen.Iue Jch dachte, ſtarker
ſte noch mehr begreifen und einſehen, als die chriſt41 liche Religion in ſich halt, und hatte die Ver

nuie nui*s daß
achtung noch einigen Schein. Wir finden nicht,
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daß die ſtarken Geiſter, die unter den Heiden gewe-
ſen ſind, ſich daruber beſchweren, daß in der gemei—
nen heidniſchen Religion was anzutreffen ware, was
ſie nicht begreifen konten, vielmehr drungen einige

darauf, daß die alten Gotter abgeſchaffet und neue
eingefuhrt wurden, und dieſe haben ſich alſo als wirk.
lich ſtarke Geiſter bewieſen. Man fangt es alſo zu
den gegenwartigen Zeiten juſt verkehrt an, indem
man, da man ein ſtarker Geiſt ſeyn will, ſich mehr
erniedriget als erhohet: denn wenn wir eine Ver—
gleichung anſtellen wolten, ſo wurden wir finden,
daß zu unſern Zeiten die Chriſten eher ſtarke Gei—
ſter genennt zu werden verdienten, indem ſie das,
was die Religionsſpotter von GOtt zu begreifen mei
nen, auch begreifen, und noch druber etwas mit
Grunde fur wahr halten, was den Religionsſpot—
tern unbegreiflich iſt. Wer verdienet nun wol meh
rere Verachtung? Jedoch es iſt auf dieſen Gedan
ken ſelbſt auch ſchon 4. XIII. zum voraus geantwortet

worden. Es iſt noch nicht genug eine Sache zu
verwerfen, weil man ſie nicht begreifen kan. Wol
len wir nach ſolchen Grundregeln urteilen, ſo kone
nen wir auch ſelbſt das naturliche Erkentniß GOttes
verwerflich machen, wie denn gſ. IV. bereits ange—
fuhret worden, daß ſelbſt dieſes einem Religions«
ſpotter wirklich zweifelhaft ſeh. Denn wenn wir
z. E. in der naturlichen Gottesgelahrtheit beweiſen,
daß GOtt unendlich barmherzig aber auch zugleich
unendlich gerecht ſey, ſo mogte ich wol wiſſen, wie
wir auſſer der chriſtlichen Religion die Ubereinſtim—
mung dieſer beyden Eigenſchaften in Abſicht auf uns
nach unſerm gegenwartigen Zuſtande begreifen wol

C4 ten.
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ten. Dieſes iſt fur einen Menſchen, wofern er an
ders auch von ſich und ſeinem Zuſtande vernunftig

denkt, ebenfals was unbegreifliches. Und was
brauchen wir blos bey ſolchen Exempeln ſtehen zu
bleiben. Wie viele unzahlige Dinge treffen wir
nicht auch in der Natur und an uns ſelber an, die
wir nicht begreifen konnen, und wir halten ſie gleich—
wol fur wahr. Vieleicht aber werden auch dieſe
Dinge noch zweifelhaft werden, wenn erſt die Zei
ten kommen werden, da man auch uber die funf

Sinne diſputiren wird, ob die nicht die Menſchen
auch betrugen. Man handelt alſo ganz gewiß hochſt
widerſprechend, wenn man blos darum die chriſtli
che Religion verachtet, weil manches darin unbe
greiflich iſt, indem man damit ſeinem anderweiti—
gen Erkentniß groſtentheils auch einen Vorwurf
macht und zwar um ſo vielmehr, da man mit Recht

behaupten kan, daß eine geoffenbarte Religion not
wendig Sachen enthalten muſſe, die unbegreiflich
ſind. Konten wir alles was zur Religion gehort,
mit unſerer Vernunft begreifen, wozu brauchte es
einer Offenbarung? So lange alſo noch andere
Grunde vorhanden ſind, die die chriſtliche Religion
unterſtutzen, ſo lange wird auch dieſelbe ihre Rich-
tigkeit behalten, wir mogen ihre Satze begreifen
oder nicht. Uberdem aber ſo ſind doch auch nicht
alle Satze der chriſtlichen Religion von ſolcher Be
ſchaffenheit, daß wir ſie nicht begreifen konten. Es
wird ſehr vieles darin angetroffen, das wir wol be
greifen konten, wenn wir nur wolten. Viele be—
weiſen uns ſogar heutiges Tages die Philoſophen aus

der Vernunft, das aus der Bibel herausgenom
men
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men iſt, und das erwekt fur die chriſtliche Religion
ein gutes Vorurteil. Wenn alſo die Religionsſpot—
ter gegen die ubrigen unbegreiflichen Satze was aus-
richten wolten, ſo muſten ſie ſich bemuhen das Ge—
gentheil darzuthun; ich denke aber immer, daß die
ſes fur ihre Augen ſo ſtark ſie auch immer ſehen mo

gen, wol wird verborgen bleiben.

g. XviIj.
Wie es gemeiniglich bey Jrthumern zu gehen

pflegt, daß die darin verwickelt ſind, ſich ſelbſt wi—
derſprechen, ſo geht es auch hier in Abſicht der chriſt—
lichen Religion. Man verachtet nemlich dieſelbe
auch aus der Urſach, weil ſie einfaltig iſt. Dis
widerſpricht dem vorigen. Enthalt die chriſtliche
Religion Satze, die wir nicht begreifen konnen, ſo
ſehe ich nicht, wie ſie einfaltig genennet werden kon—
ne. Es iſt aber dieſer Einwurf auch zweydeutig.
Sol hier einfaltig ſo viel als leicht und deutlich
heiſſen, ſo iſt der Widerſpruch nicht allein um deſto
mehr offenbar, ſondern man legt auch dieſer Reli—
gion dadurch etwlis zur Laſt, was man doch als eine
beſondere Gute an ihr erkennen ſolte. Die wahre
Religion muß nebſt den vorhin angefuhrten Stucken
auch dieſe Tugend an ſich haben, daß ſie alſo be—
ſchaffen ſey, daß ſie von allen Menſchen angenom
men werden konne. Nun aber iſt der groſte Haufe
der Menſchen nach den Kraften ihrer Sele nicht in
ſolchen Umſtanden, daß ſie hohe und ſchwere Dinge
durchdenken konten und alſo muß die wahre Reli—

C5 gion
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gion ſo leicht und deutlich ſeyn als moglich. Sol
aber einfaltig hier ſo viel als abgeſchmakt und ab
ſurd heiſſen, ſo hat man ſich wol vorzuſehen, was
man thut. Wir zertreten bisweiten auf dem Felde
eine geringe Pflanze und wiſſen nicht, daß dieſelbe
eine Kraft in ſich hat nach welcher ſie uns in krank—

lichen Umſtanden. noch gute Dienſte leiſten kan.
Jch will ſo viel ſagen: wir ſehen bisweilen etwas
als abgeſchmakt an, das nicht allein nicht abge
ſchmakt iſt, ſondern das wir auch wol dereinſt im
Fall der Noth als Weisheit erkennen muſſen. Die
chriſtliche Religion iſt ſo abgeſchmakt nicht, als
man es ſich wol vorſtelt. Es gehoret nur ein we
nig mehr Einſicht dazu, als ein ſpottiſcher Wiz.

9. XVIII.
Jch komme nun auf ein paar Puncte, die den

Religionsſpottern wirklich zum Anſtoſſe und zur
Verachtung dienen konnen, die aber ein jeder recht
ſchaffener Verehrer der chriſtlichen Religion herzlich
beklaget. Die erſte von dieſen iſt die Uneinigkeit
der Chriſten ſelbſt, da man einwendet, daß die
Chriſten in Abſicht ihrer Religion ſelbſt
nicht einig waren, daraus man alſo Urſach neh
men will ſie zu verachten. Dis iſt nun leider! mehr
denn alzu wahr, und man kan es einem zweifelnden
Gemute gewiſſermaſſen nicht verdenken, daß es ſich

hieran ſtoſſet. Allein was iſt hiebey zu thun? Sol
man um dieſerwegen die Sache ſelbſt gleich veriver
fen. Dieſes pflegt man ja nicht einmal bey andern

Dingen“
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Dingen zu thun, warum will man denn mit der
chriſtlichen Religion gleich ſo leichtſinnig verfahren?
Oder glaubet man etwa, daß alsdenn eine groſſere
Einigkeit ſeyn wurde, wenn die naturliche Religion
eingefuhret wurde? Jch habe im vorhergehenden
der Vernunft ihren Werth bengeleget; allein das
muß man nicht gedenken, daß alsdenn eine algemei—
ne Einigkeit unter den Menſchen herſchen wurde,
wenn man die Vernunft bey der Religion allein zum
Grunde legte. Die Heiden ſind ihrer Vernunft ge—
folget, ſind ſie aber deswegen einiger geweſen, als
die Chriſten jetzo, leiber! ſind? Man muſte ganz
unwiſſend in der Geſchichte ſenn, wenn man nicht
wiſſen ſolte, wie viele Secten unter ihnen geweſen,
die zum Theil ganz verſchiedene Lehrſatze behauptet.

Und geht es denn unſern heutigen Philoſophen beſſer?
Gewis ſie haben nicht Urſach ſich der Einigkeit zu
ruhmen. Wie viel Satze ſind, daruber man bis
dieſe Stunde noch nicht einig iſt und auch wol ſo
leicht nicht einig werden mogte. Wer ſol nun hier
den Ausſpruch thun? Mich deucht alſo, man geht
in Religionsſachen am gewiſſeſten, wenn man dabey
einen Schiedsrichter annimt, der die groſſeſte Ver—
nunft hat und nicht irren kan und das iſt GOtt in
ſeinem Worte. Wolte man hier nun gleichwol ein—
wenden, daß die Chriſten demohnerachtet nicht einig
waren, ſo will ich meinen Leſern nun den Grund ſa—

gen, woher dieſe Uneinigkeit komt. Der Geund iſt
dieſer, daß nicht alle Chriſten die wahre Religion
haben, die GOtt mit deutlichen Worten in der hei—

ligen Schrift geoffenbaret. Hatten ſie dieſe, ſo
ware

7
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ware es nicht moqlich, daß eine ſolche Uneinigkeit
unter ihnen herſchte, da ſie durch eben dieſe Religion
nicht allein zur Einigkeit ermahnet, ſondern auch
hinlanglich dazu ausgeruſtet werden.

ſJ. XIX.
Auſſer dem, was im vorhergehenden g. erinnert

worden, komt auch nech etwas vor, das den Feinden
der chriſtlichen Religion zum Anſtoß gereichet und

zur Spotterey Gelegenheit gibt. Dieſes iſt das
argerliche und unchriſtliche Verhalten der
meiſten Chriſten und auch inſonderheit de
rer, die andern die chriſtliche Religion pre
digen ſollen. Dieſes mogte ich nun lieber ver
ſchweigen als offentlich beruhren, wenn es nicht eine

mehr denn alzu bekante Warheit ware. Man muß
alſo dieſes den Religionsſpottern einraumen, ohne
daß man Urſach hat die Folgen, die ſie daraus ma
chen, zu billigen. Jch hoffe doch nicht, daß die Re
ligionsſpotter die gemeine Auffuhrung der Chriſten
den Lehrſatzen der chriſtlichen Religion Schuld geben
werden, denn davon glaube ich ſind ſie eines beſſern
unterrichtet. Wenn nun aber dieſes iſt, wie durfen
ſie ſich denn dadurch verleiten laſſen die chriſtliche
Religion ſelbſt zu verwerfen und verachtlich zu ma
chen, die gerade davon das Gegenteil lehret. Wol
ten die Religionsſpotter die Augen aufthun, ſo wur
den ſie auch noch andere unter den Chriſten hier und
da antreffen, die nicht ſo geſinnet ſind, ob es gleich
demohnerachtet Unrecht ware, wenn ſie auch nach

dieſen
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dieſen allein die chriſtliche Religion beurtheilen wol
ten. Jedoch man kan hiebey auch eine Frage an

die Religionsſpotter ergehen laſſen. Man kan nem
lich fragen, warum ſie denn bey ihrer ſo hochgeprie—
ſenen Tugend nicht beſſer ſind, als der aröſte Hauſe
der Chriſten? Man ſpricht und ſchreibt ſo viel vom
Seneea und Socrates, daß das ſo tugendhafte Mian—
ner geweſen ſind und gleichwol iſt man nicht ſo tu—
gendhaft als Seneca und Socrates. Beny aller Tu
gend iſt man im Stande die argerlichſten und ſchand—
lichſten Dinge vorzunehmen, die Seneca und Socra
tes nimmermehr werden begangen haben und alſo
macht man es nicht beſſer, als die meiſten Chriſten,
die viel von Chriſto ſagen, was das fur ein heiliger
Mann geweſen, aber ihm nicht nachfolgen. Jch
bin gut davor, daß unſre Nachkommen keinen von
den heutigen Religionsſpottern alſo zum Muſter der
Tugend aufſtellen werden, als dieſe mit dem Seneca
und Socrates jezt thun. Wolten alſo die Reli—
gionsſpotter auf dieſer Seite gegen die chriſtliche
Religion was ausrichten, ſo muſten ſie ſich erſt be—
muhen, die Chriſten an Tugend zu ubertreffen.

ñ. XX.
.Nachdem ich nun einige Urſachen der Ver—

achtung der chriſtlichen Religion angefuhret habe,
die die Religionsſpotter an dieſer Religion ſelbſt zu
finden vermeinen und auch zum Theil wirklich fin—
den, ſo will ich nun noch einige andere anfuhren,
die ſich an ihnen ſelbſt befinden, die ſie aber nicht zu

kennen
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J

kennen ſcheinen. Ein impartheyiſcher Freund der
J

Warheit muß nicht allein das eine, ſondern auch das
Iĩ

J andere ſchreiben, und Leſer die Verſtand beſitzen,

bu
werden ein ſolches Verhalten eher billigen als tadein.J Jch will demnach hier kurzlich erzehlen, wie ich es

ſ J J J mir vorſtelle, daß ein Religionsſpotter gemeiniglich
J zu entſtehen pfleget und ich denke, daß ich hierin die

Erfahrung auf meiner Seite haben werde. Jch ſetze

3
zum voraus, daß die chriſtliche Religion, wenn ſie
nach ihrem ganzen Umfange angenommen wird, ſo
wol den Verſtand als auch den Willen des Menſcheni grundlich beſſere und da behaupte ich, daß wenn ein

J Chriſt ein Religionsſpotter wird, daſſelbe nicht allein
von der Unwiſſenheit im Verſtande ſondern auch und

zwar vornemlich von der Boßheit des Willens
n herruhre. Die Chriſten empfangen in ihrer Jugend

durch den Unterricht ihrer Lehrer einige Erkentniß

der allernotigſten Warheiten ihrer Religion. Die—
J

ſes halten ſie zu der Zeit nach ihrer Einfalt fur wahr
und ſie empfinden auch wol die Wirkung ſolcher14 Warheiten ihren Herzen. Es dauret aber dieſes

nur ſo lange, als ſie unter der Aufſicht ihrer Lehrer
und Eltern ſtehen. Nach dieſer Zeit, da ſie unter
andere Leute kommen, nimt zwar ihr Verſtand an
Einſicht zu; allein das Erkentniß, das ſie in ihrer
Jugend von ihrer Religion erlanget haben, wird
bey den meiſten wieder dunfel und ſie bemuhen ſich

nicht ſelbſt davon gehorig zu uberzeugen. Da
ihre Sinne zugleich anfangen munter zu werden, ſo

empfinden ſie die ſundhaften Ergozlichkeiten dieſes
Lebens und ſie haben einen Gefallen daran. Zu—

erſt
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iun Derſt erkennen ſie zwar, daß ſolches mit ihrer Religion h

nicht beſtehen konne; allein die Neigung zum Ge— ungenteil, die ſtarker iſt, unterdrucket ſolche gute Ge— j i
danken. Man befindet es alſo vor gut das wenige. v rs

Erkentniß, das noch ubrig geblieben, bey ſolchen hitn

zu gebrauchen. Hier theilen ſich Partheyen. nr

jl ſln
Umſtanden eine Zeitlang bey Seite zu ſetzen mit dem J
Vorbehalt es dereinſt in andern Umſtanden wieder

Einige laſſen es bey dieſem Endſchluſſe bewenden unin

und befinden ſich recht wol dabey und daraus entſteht
I

die gemeine Gewohnheit derer die Chriſten heiſſen.
uuff

Andere aber, deren Verſtand groſſer, aber die Boß— mnun

J

der Zeit noch weiter. Dieſe, da ſie den Kopf mit lui
heit des Herzens nicht kleiner wird, gehen darin mit ill!

In

vielen Warheiten anfullen, werden angewohnet eine
 Sacche naher zu unterſuchen und ſie erlangen darin ur

mit der Zeit eine Fertigkeit. Hier erinnern ſie ſich n
nun ihres vorigen Erkentniſſes von der chriſtlichen

vinReligion und ſie fangen auch an, daſſelbe naher zu mn
betrachten. Jndem ſie aber dieſes thun, ſo erblicken

nn
ſie zum erſten mahl vieles, daß ſie nicht einſehen
konnen und ſie verwundern ſich, daß ſie ſolches ehe
dem ſo feſt geglaubet und fur wahr gehalten ohne
es recht eingeſehen zu haben. Es entſteht daher bey
ihnen einiger Zweifel, ob es auch mit der Sache wol
ſeine gehorige Richtigkeit haben mogte. Sie ſind
aber noch zu bedachtig hierin einen vrll' e Ausſ cl
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und der damit verknupften Unruhe wegen ihres Zu—
ſtandes ſchon langſtens uberdrußig ſind, ſtelien ſich

mit groſſer Lbhaftigkeit die herlichen Vorteile vor,
die ſie davon zu genieſſen hatten, wenn die eluiſtli—
che Religion nur ein Blendwerk ware. Da ſie
glauben durch Zerſtorung der Holle und des Teufels
in den Beſitz einer unumſchrankten Freyheit und ei—
nes immerwahrenden Vergnugens zu gerathen?),
ſo komt ihnen dieſes ſo ſuß vor, daß ihnen ihr vori
ger Zweifel ſchon wahrſcheinlicher wird. Sie han—

gen dieſen Gedanken weiter nach und weil ſie wun—
ſchen, daß ſie wahr waren, ſo werden ſie ſchon ihrer
Meinung gewiſſer. Sie kommen endlich in Geſel—
ſchaft anderer, die ſchon langſt den Teufel bezwun
gen haben und hier horen ſie, wie es andern eben
ſo ergangen und wie dreiſte dieſe ſchon die Thorhei
ten des Chriſtentums verlachen konnen. Dieſe re
commendiren ihnen denn einige Bucher zum weite—
ren Unterricht und indem ſie dieſe leſen, ſo kommen
ſie erſt recht hinter die Geheimniſſe und ſehen nach
ihrer Meinung offenbar, wie ſehr ſie bisher betrogen
ſind. Es erfolgt alſo der endliche Abfall und man
ſieht ganz deutlich die Geburt der Religiongsſpotter.
Mich deucht, daß dieſer Weg, den ich anjetzo ange

zeiget, nicht nur moglich, ſondern auch gar gewon
lich

vitG6it. L. a. Georg.
Felix qui potuit rerum cognoſeere cauſſas
Atque metus omnes et incxorabile fatum
Subiecit pedihus ſtrepitumque Acherontis avari.

LvcRrET. Lib. 3.
Et metus ille foras praecceps Acheromis agendus

Funditus cet.
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lich ſey, nur daß die Folge der angefuhrten Stucke
nach Maßgebung der Umſtande, worin ein Menſch
ſich beſindet, verſchieden ſeyn kan. Wer ſiehet hier

aber nicht, wie ſehr ſich die Boßheit des Willens
beſchaftige, ehe der Verſtand zur Verleugnung der
Religion gebracht wird und das ſol denn gleichwol
Vernunft und Einſicht heiſſen. Jch ſetze den Fall,
daß ein Chriſt an der Warheit ſeiner Religion zwei—
felte, weil er manches nicht begreifen und einſehen
konte, ſo wird er doch dadurch allein noch nicht be—

wogen werden dieſelbe zu verleugnen, ſo lange er
noch den Werth der wahren Tugend kent, die ihm
dieſe Religion allein ohuſtreitig zeiget und dagegen
er mit Grunde nichts einwenden kan. So bald er
aber auch dieſe verkent, oder dieſelbe gar zu haſſen
anfangt, ſo werden die Begierden ſich ſeines Ver—
ſtandes bemeiſtern und ihn dahin reiſſen. So lan—
ge alſo die ſtarken Geiſter nicht nach andern Einſich
ten handeln, ſo lange gehn ſie ganz gewis in der
Irre, ſo gut als andere, die den Willen und die Af—
fecten uber den Verſtand herſchen laſſen.

ſJ. XXI.
Zu dem, was im vorhergehenden 6. erinnert

worden, komt auch noch etwas, das die Verachtung
des Chriſtentums vermehret. Dieſes iſt die gar
zu groſſe Einbildung und verkehrte Ehr—
begierde, ſo ſich bey den Religionsſpottern antref-
fen laßt. Ein Religionsſpotter hat von ſich die
Uberredung, daß er alle andere Menſchen uberſehe

D 2 und
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und demnach denkt er, er konne ſich durch nichts
beſſer in Anſehen ſetzen und ſeine groſſen Ein—
ſichten offenbaren, als wenn er das verachte,
was viele Menſchen fur wahr halten. Andere Leu—
te ſollen dadurch auf die Gedanken gebracht wer—
den, daß er beſendere geheimnißvolle Einſich—
ten beſitze, die andere Menſchen nicht erreichen
konnen und er fuhrt daher den ſchreklichen Namen
eines ſtarken Geiſtes. Dieſes alles laßt nun frey
lich ſehr hoch- und tief gelahrt, wenn nur was da-
hinter ware und die ſchwachen Geiſter nicht mit der
Zeit auch hinter dieſes Geheimniß kamen und fan
den, daß es ein Blendwerk ſey. Es 'iſt wahr,
die ſtarken Geiſter ſehen weiter als andere Men—
ſchen; aber was ſehen ſie? juſt nichts. Es
gehet ihnen eben ſo, als es denen ergeht, die ſo
ſtark in die Sonne ſehen, daß ſie davon blind wer—
den. Jhre Einſichten erſtrecken ſich ſo weit, daß
ſie tiefer in die Ungewißheit ſchauen und ihr Herz
in groſſere Unruhe verwickeln. Wuſten die Reli
gionsſpotter, daß dergleichen ſtarke Geiſter auch
unter den Bauren auf allen Dorfern angetroffen
wurden, ſo glaube ich ſchwerlich, daß ſie ſich
hierauf ſo viel einbilden wurden. Uberhaupt er
wecket die Einbildung bey den Rdligionsſpottern ei
nen groſſen Verdacht wider ſie. Ein Menſch,
der ſich was eiubildet, ſtehet in Gefahr ſich eben
jetzo zu betrugen oder doch bald betrogen zu. wer—
den. Da ſein Verſtand von Liebe zu ſich ſelbſt ver—
blendet iſt, ſo vermutet man nicht, daß er das
rechte treffe. Die Weißheit iſt allezeit bey ihren

Un
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Unternehmungen vorſichtig und trauet ihren Ein—
ſichten nicht zu viel zu, daher ſie auch nicht eher
einen Ausſpruch thut, als bis ſie von denſelben vol.
lig verfichert iſt, daß ſie richtig ſeyn.

4. XXII.
Solte man nun wol vermuten, daß ein

Religionsſpotter noch einmal aufinge, ſich von
der Warheit der chriſtlichen Religion aehorig
zu uberzeugen? Dieſes laßt die gar zu groſſe Ein—
bildung nicht zu. Da er glaubt, daß ſeine Ein—
ſichten richtig ſind (und warum glaubt er das?
weil er daben thun und laſſen kan, was er will,)
ſo iſt an keine Uberzeugung zu gedenken. Man
bemuhet ſich nicht einmal ſeine eigene Ge—
danken von der Religion uberhaupt auf
eine gehoörige Weiſe zu unterſuchen, ue
ſchweige daß man ſolches mit der chriſt
lichen Religion thun ſolte. Alles, was die
Religionsſpotter thun, lauft auf eine unaufhorli—
che Mocquerie hinaus, dabey ein kindiſcher Wiz
zum Grunde lieget. Wenn die ſtarken Geiſter
Verſtand beſaſſen, ſo konte man ihnen hier deut—
lich zeigen, daß man ſich uber ſie noch weit mehr
zu mocquiren Urſach hatte, als ſie uber die chriſt
liche Religion. Denn wvelcher vernunſtiger
Menſch ſpottet wol uber etwas, das er fur unge—
wiß halt? Nun aber bringen ſie, wiewol ohne
Grund, gegen die chriſtliche Religion nichts weiter
vor, als daß ſie ungewiß ſey (denn das Ge—

D
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genteil konnen ſie nimmermehr beweiſen?,
gleichwol ſpotten ſie daruber. Wie unbeſonnen
iſt nicht ein ſolches Verfahren. Wenn ſie unr als
vernunftige Naturaliſten handeln wolten, ſo wur

und

den ſie doch eine zeitlang ihren ausſchweifenden
Wiz bey Seite ſetzen und einmal ihre eigene Ein—
ſichten unterſuchen, ob ſie auch richtig waren.
Da ſie mit GOtt im Verhaltniß ſtehn, aus wel
chem ſie ſich durch alle Spottereyen nimmermehr
werdeu heraus reiſſen konnen, ſo wurden ſie doch
einmal bey ſich anſtehen, ob ſie auch ſolches recht

einſahen Denn ſo gut es nach ihrer Meinung
moglich iſt, daß andere Menſchen bey ihrer Reli

gion irren, ſo gut iſt es auch moglich, daß
ſie ſelbſt ſich betrugen. Allein ſo dendet keiner
hieran; ſondern man behilft ſich immer mit aller

„hand Einwendungen gegen die chriſtliche Religion
und iſt gegen die gegenſeitigen ungewiſſen Meinun
gen ganz gleichgultig. Solte. man hieraus nicht
faſt den Schluß machen konnen, daß ſie gar keine
Religion hätten Jn Warheit, die Heiden ha.
ben vernunftiger gedacht, als die heutigen ſtar
ken Geiſter und ein jeder Menſch, er ſeyh
von einer Religion von welcher er wolle, ob er
ſchon im Grunde nicht beſſer iſt, als jene, verdie
net doch nach mehrere Achtung als ſie. Dieſem
falt doch noch wol ein, ob er auch bey ſei
ner Religion ſelig werden konne und er zeigt doch

noch damit an, daß er ſeiner Natur gemaß lebe;
jene aber, die ſtarken Geiſter thun nichts wei
ter, als daß ſie ſich uber die ſchriſtliche Religion

auf
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aufhalten und Himmel und Seligkeit ungewiß ma—
chen und glauben doch bey dieſer Ungewißheit, daß

ſie toelter ſehen, als andere Menſchen. Ge—
wiß, dis iſt fur denkende Geiſter was unbe—
greifliches.

4. Axu.
Jch habe alſo einige Urſachen der Ver—

achtung der chriſtlichen Religion angefuhret, und
nun uberlaſſe: ich es allen vernunftigen Leſern zu be
denken, was man von ſolchen Menſchen halten
ſolle, die aus ſolchen nichtigen Grunden die chriſt—
liche Religion verachten. Wie man ſiehet, ſo ſund
es Menſchen, die das Verhaltniß, in welchem ſie
mit. GOtt ſtehen, weder kennen, noch kennen wol—
len, und die, damit ſie in ihrer Ruhe nicht geſtoret
werden, alle Regeln des menſchlichen Verſtan—
des bey Seite ſetzen und ſich nur mit einem ſpotti—

ſchen Wiz behelfen. Man hat nicht Urſach zu ſor-
gen, daß von dieſen die chriſtliche Retigion werde
uber den Haufen geworfen werden, ob zwar das
geſchehen kan, daß manche durch ſie in ihrer Reli—
gion irre gemacht werden. Hatten die Religions-
ſpotter ein Geheimniß, das beſſer nnd gewiſſer wa
re als die chriſtliche Religion; oder wenn ſie den
Chriſten zeigen konten, daß ſie bey ihrer Religion
nicht ſelig werden konten, ſo hatte man uUrſach, ſich

fur ſie zu furchten; ſo aber lauft es mit ihnen blos
auf ein Kinderſpiel hinaus, das ſie aber auf ihre
Gefahr ſpielen mogen. Der erſte Grundſatz bey

ih—
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ihnen iſt“ Ungewißheit, und der andere: Ein—
bildung und Mocquerie. Kan auch was abge—

i ſchmakteres auf der Welt erdacht werden? Sonſt
pſlegt man doch, wenn man vernunftig handeln

will, nicht eher zu ſpotten, als bis man von einer

4
Sache weiß, daß ſie falſch ſey; hier aber kan man
ſpotten ohne gewiß zu ſeyn. Jch ſehe nicht, was

1 man wider dieſe Geiſter viel diſputiren ſol. Da ſie

1
alle Grunde, die nur der menſchliche Verſtand
faſſen kan, mit Hohn in den Wind ſchlagen und
zum Theil die unmenſchliche Kunſt verſtehen, wie
ein Vieh zu ſterben, ſo muß man ſie dem allein

ü

uberlaſſen, der alle Spottereyen am beſten widerle
I gen kan. Jndeſſen ſo lange es noch Menſchen gibt,

die von den Heiden nur ſo viel gelernet haben, daß
nach dem Tode noch ein ander Leben bevorſtehe, ſo

lange werden auch Chriſten ubrig bleiben, die
auf den leben und ſterben, der ſie

erloſet hat.
J Il
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